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Eine Besuchergruppe aus Potsdam, der Partnerstadt Bonns, wird in der alten Bundesmetropole mit dem gebotenen zeremoniellen Aufwand empfangen. Dabei treibt die Verbindung der beiden geschichtsträchtigen Städte seltsame Blüten: Zunächst trifft bei einer Einladung im Bonner Hause Munskau eine obskure Tischrunde zusammen, bei der alle anwesenden Männer ehemalige Stasi-Offiziere sind. Dann wird zwei Tage später im Bonner Rheinauenpark am Bismarckturm ein Toter gefunden, der eine russische Makarow-Pistole in der Hand hält und eine DDR-Münze im Portemonnaie hat. Kommissar Freiberg erkennt bald, daß zwischen dem partnerschaftlichen Besuch und dem Leichenfund Zusammenhänge bestehen. Als schließlich ein Mitglied der Reisegruppe tot in der Nähe der Babelsberger Filmstudios gefunden wird, ermittelt Freiberg zusammen mit seiner Potsdamer Kollegin, Kriminalhauptkommissarin Lette, in einem aufsehenerregenden Fall um alte Seilschaften und neue Verbrecherringe, um geheime Liebschaften und hinterhältigen Verrat.




Autoren

Georg und Renate  R.  Kristan (Pseudonym) leben in Bonn. Er kennt aus eigener Erfahrung die ministerielle Welt und ihre Verknüpfungen mit der Politik. Sie kennt das Geflecht mancher Beziehungen und sagt ihm, wos langgeht, wenn es kriminell wird. Gemeinsam schreiben sie Kriminalromane, in denen auch Humor und Ironie nicht zu kurz kommen. In Die Dame aus Potsdam, ihrem achten Roman mit dem erfolgreichen Polizistenteam, kommt es zum ersten »gesamtdeutschen« Fall, bei dem Kommissar Freiberg mit seiner Potsdamer Kollegin zusammenarbeitet.
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Der verträumte Griebnitzsee zwischen dem Berliner Forst und dem Prominentenviertel Neu-Babelsberg ist vor allem denjenigen bekannt, die an seinem Südufer in ihren Villen und Gärten die angenehmeren Seiten des Lebens genießen dürfen. Wie gegossenes Blei steht das Wasser gegen das dicht bewaldete Nordufer, wenn es nicht vom Wind oder den langsam dahintuckernden Lastkähnen bewegt wird. Der Teltowkanal hat zwar im Laufe der Jahre einige Unruhe gebracht, die Idylle am Rande der Großstadt aber noch nicht zerstören können.

Nahezu dreißig Jahre lang hatten die Bewohner der alten Ufa-Filmmetropole Babelsberg an ihrem See nichts zu suchen gehabt, selbst dann nicht, als die Ufa zur volkseigenen DEFA geworden war. Die Mauer hat den Griebnitzsee für eine Menschengeneration verschwinden lassen. Auch sein Wasser war Stasi-Land. Jetzt noch kündet die durchbetonierte Uferstraße von einer Zeit, in der hier schnelle Fahrzeuge die Verbindung zu den Wachtürmen der Grenztruppen hielten.  Wen interessiert das noch! Ein leichtes Heben der Schultern  nun ja, es war einmal; abgehakt im Buch der Geschichte.

Auf der Terrasse der Villa Editha bat Beate Randolf, die Herrin des Hauses, ihre Gäste aus Bonn an den Kaffeetisch. Es gab von ihr gebackene Himbeertorte mit Sahne und einen goldbraunen Gugelhupf. Nur langsam verklangen die Ahs und Ohs über das Haus am See und den Reiz der Landschaft.

Beate Randolf, eine langbeinige Mittdreißigerin mit auf die Schultern fallenden dunklen Haaren, gab sich bescheiden. »Ja, es ist sehr schön hier, besonders nachdem wir die Besitzrechte bestätigt bekommen haben; auch die Arisierung hat keine Probleme mehr aufgeworfen.«

Die Gäste aus Bonn nahmen diese Feststellung mit einem Kopfnicken zur Kenntnis. Beate Randolf hob eine bestickte Kaffeemütze aus Großmutters Zeiten von der Kanne und goß die Tassen dreiviertel voll. Das Service aus Meißner Porzellan mit einem zarten Blumendekor fand rückhaltlose Bewunderung.

Stefan und Ellen Munskau waren aber nicht nur vom Rhein an den Griebnitzsee gereist, um eine alte Bekanntschaft aufzufrischen und sich am Gugelhupf zu laben  sie hatten sich vor wenigen Stunden ein bebautes Grundstück an der nahe gelegenen Virchowstraße vertraglich gesichert, um es einer amerikanischen Werbefilmagentur zu vermitteln.

Beate Randolf hatte sie auf dieses Projekt aufmerksam gemacht und war ihnen behilflich gewesen. Ein von der Stasi vertriebener »Kapitalist« hatte sein Landhaus am See zwar zurückerhalten, sich aber bei der Renovierung des heruntergewirtschafteten Gebäudes finanziell so übernommen, daß es ihm jetzt nur noch darum ging, durch den Verkauf des Anwesens einen so großen Erlös zu erzielen, daß er in einem Seniorenheim einen angenehmen Lebensabend verbringen konnte.

Die Immobilienmakler Munskau aus Bonn hatten also keine Schwierigkeiten, ihrem amerikanischen Klienten ein Luxusobjekt zu verschaffen und dabei selbst eine satte viertel Million Gebühren zu kassieren.

»Und ihr denkt wirklich nicht daran, euch hier im Raum Berlin niederzulassen?« fragte Beate Randolf mit einigem Nachdruck. »Ein ergiebigeres Dorado für Makler und Rechtsanwälte gibt es doch nirgends. Wer in den nächsten Jahren auf Draht ist, kann Millionen verdienen. In unserer guten alten Ex-DDR wird auf- und abgeräumt; wir erleben das jeden Tag hautnah; so geht es bestimmt noch bis zum Jahr 2000.«

Die Besucher schüttelten abwehrend die Köpfe.

»Seht nur«, fuhr Beate fort, »dort drüben in der Villa hat Väterchen Stalin gewohnt und manches Mal von dem ovalen Balkon auf den Griebnitzsee geschaut. Das war zu der Zeit, als er im Schloß Cecilienhof mit Truman, Churchill und Attlee über die Zukunft Deutschlands verhandelt hatte.«

Bei der schnellen Drehung des Kopfs warf Ellen Munskau ihr halblanges, kastanienbraun gefärbtes Haar zurück. »Du meinst die Zeit des Potsdamer Abkommens. Vergiß das Ganze. Seitdem hat sich viel ereignet; wir stecken wieder voll im Kapitalismus.«

Stefan Munskau ließ seine grauen Augen langsam über beide Frauen gleiten. »Und wir leben gar nicht so schlecht dabei, besser jedenfalls als zur Zeit der Mauer.«

»Bedient euch doch bitte«, sagte Beate Randolf und goß Kaffee nach.

»Dein Kuchen ist ausgezeichnet. Ich kann einfach nicht widerstehen, wenn so herrliche Sachen auf den Tisch kommen.« Ellen Munskau hatte sich für ein weiteres Stück Himbeertorte entschieden.

»Aber warum hast du für deinen Mann nicht gedeckt?«

Auch Stefan Munskau sah fragend auf. »Ich hatte gehofft, wir könnten mit dem Genossen Oberst  o pardon  mit unserem Kollegen Valentin noch ein paar Erinnerungen austauschen.  Die ›Special-Transports GmbH‹ hat wohl gut zu tun?«

»Eben das ist der Grund, warum Valentin sich entschuldigen läßt, daß er heute nicht mit von der Partie sein kann. Er schafft eine Ladung IBM-Computer nach Moskau. Früher war das alles mal Embargoware, aber jetzt…« Beate lachte. »Ohne die Starthilfe der alten Seilschaft hätte Valentin wohl nicht so leicht Anschluß an die neue Entwicklung gefunden. Wie schnell sich die Menschen anpassen können! Er geht voll auf in seinem Geschäft, und wir sehen uns nicht sehr oft. Gegenüber früher hat sich da nicht viel geändert. Ich bin manchmal wochenlang allein.«

»Und was machst du?« wollte Ellen Munskau wissen.

»Ich mache  sagen wir es mal so  ich mache in Kultur. Da ist Potsdam ein weites Feld. Die Russen sind übrigens bei Führungen immer eifrig dabei. Am liebsten führe ich amerikanische Reisegruppen durch den Park von Sanssouci und die preußischen Kostbarkeiten, auch wenn es mit dem Englischen nicht ganz so gut klappt. Die Amis sind herrlich naiv, sag ich euch, manchmal auch ein bißchen enttäuscht. Sie erwarten wohl mehr ein Disneyland mit adeligen Mickymäusen unter der Pickelhaube.  Ich bin übrigens auch Mitglied im Bonn-Zirkel; unser Pendant bei euch ist der Potsdam-Kreis. In der nächsten Woche mache ich erstmals eine Fahrt in die ehemalige Bundeshauptstadt am Rhein  im vollklimatisierten Reisebus. Der läuft für ein Unternehmen, das von unserem alten Freund Albert aus der Abteilung X gemanagt wird.«

»Die guten Leute finden auch schnell wieder einen guten Job«, stellte Stefan Munskau fest. »Ihr wohnt selbstverständlich bei uns, wenn ihr in Bonn seid«, fuhr er, ohne Widerspruch aufkommen zu lassen, fort.

»Auch wenn Valentin rechtzeitig zurück sein sollte, muß ich allein fahren; er hält sich von allen Veranstaltungen fern, die zuviel Licht auf seine Vergangenheit werfen könnten. Ich habe mich daran gewöhnt, allein etwas zu unternehmen.  Schönen Dank für euer Angebot, aber die Reise ist großartig organisiert  bis hin zum komfortablen Hotelzimmer.«

»Dann kommst du uns abends besuchen. Hättest du was dagegen, wenn wir deinem Alleinsein abhelfen und Bernd Kalisch einladen?«

»Bernd?  Ist er noch bei der Sondertronik KG?«

»Aber ja, er hat eine Superkarriere gemacht, Abteilungsleiter ist er wohl. Er ist schnell wieder auf die Füße gefallen, seit er sich damals aus der Ständigen Vertretung unter Mitnahme der Geheimakten abgesetzt hat. Der Bundesnachrichtendienst hat ihn ganz schön ausgequetscht.«

»Bernd lebt immer noch als Junggeselle; er ist sehr begehrt in der kleinen Stadt am Rhein«, ergänzte Ellen. »Er hat sogar ein eigenes Sportflugzeug in Hangelar.«

»Ein Mann für gewisse Fälle  wie auch früher schon. Also gut, ich komme zu euch, und ihr ladet ihn auch ein. Ich bin gespannt, was er sagt, wenn wir uns wiedersehen. Hat man euch eigentlich Schwierigkeiten gemacht, als ihr nach der Wende und Auflösung der DDR-Vertretung in Bonn geblieben seid?«

Stefan Munskau schüttelte den Kopf. »Nein, warum auch? Ellen ist ja Bonnerin und hat ihr Maklerbüro an der Adenauerallee, und ich war Handelsattache. Was lag näher für mich, als in Ellens Firma einzusteigen und beim Vereinigungsboom mitzumischen?«

»Stefan ist ein Naturtalent«, bestätigte Ellen und strahlte ihren Mann an. »Mit ihm macht die Firma endlich Gewinn.

Jetzt können wir uns auch den großen Mercedes leisten, den wir schon jahrelang fahren.«

Beate schob den Korb mit Zigarettenschachteln über den Tisch.

»Bitte!  Hier sind Amizigaretten und die ganz starken Franzosen die Renner. Aber wenn ihr es mal mit dem schwarzen Afghanen versuchen wollt? Dafür habe ich diese schöne preußische Tabaksdose.«

Ellen Munskau prustete los. »Hasch ist uns in der Alt-DDR nach dem Kaffee noch nicht angeboten worden.  Lieber nicht!«

»Wir müssen erst mal die Versuchungen der Freiheit genießen. Porno ist übrigens auch sehr in.«

Beate Randolf nahm mit einigem Wohlgefallen wahr, daß ihr Gegenüber den Blick anerkennend über ihre Figur gleiten ließ.

»Ihr wißt ja genausogut wie ich, daß auch unser MfS nicht prüde war, wenn es um den Dienst für die Sache ging.«

»Nicht Haschisch, sondern Aitsch, Koks und Speed werden das Rennen machen«, meinte Stefan und drehte die Tabaksdose wie ein Glücksrad. »Wer den Markt in den Griff bekommt, hat materiell ausgesorgt.  Allerdings lebt er dann gefährlich.«

Beate Randolf beugte sich vor und streckte die Hand aus. »Dann will ich den Afghanen mal wieder in seinen Stall bringen.« Die Tabaksdose verschwand in der Schublade des Beistelltisches.

Stefan Munskau erhob sich zu seiner stattlichen Größe von einsneunzig und ging nachdenklich zwischen Tisch und Terrassengeländer hin und her. Der Hang fiel hier zum Griebnitzsee steil ab.

»Sag mal, Beate, habt ihr auch überlegt, wie es weitergeht, wenn Valentin für einige Zeit ausfallen sollte? Die neuen Staatsanwälte haben zwar nicht allzuviel Ahnung, und die Schnellsten sind sie auch nicht; aber sie haben den verdammten Ehrgeiz, sich als Jäger zu profilieren. In den nächsten drei, vier Jahren sollte man schon etwas achtgeben und vor allen Dingen umsichtig sein.«

Beate Randolf nickte. »Valentin ist ziemlich zuversichtlich; die Akten sind bereinigt, und das Haus ist auf meinen Namen eingetragen. Bei ›Special-Transports‹ arbeitet er mit einem Strohmann, der die Stellung hält, wenn es Probleme geben sollte. Die Seilschaft hat ein soziales Netz gespannt, das dem des Herrn Arbeitsministers kaum nachstehen dürfte.  Hat man euch auch schon kontaktiert?«

»Nein  kein Bedarf!« Ellen hob abwehrend beide Hände. »Wir sind raus aus dem Spiel, unser Geschäft hat mit dem, was einmal war, nichts mehr zu tun. Wir spekulieren jetzt auch ein wenig auf Baisse, denn man kann sich kaum vorstellen, daß dieses Mixtum Bonn-Berlin auf Dauer Bestand hat. Aber noch boomt es auf dem Immobilienmarkt am Rhein ganz schön.«

»Wir sollten uns langsam auf den Weg machen. In der nächsten Woche können wir unser Gespräch in Bonn fortführen«, bremste Stefan Munskau den Redefluß seiner Frau. »Die Autobahn bis Marienborn ist der reinste Schleichweg. Im eilig Vaterland sind die Straßen verstopft, und es geht nur zögernd voran.«
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Ärgerlich legte Stefan Munskau den Hörer zurück. Er hatte immer wieder versucht, Bernd Kalisch zu erreichen, aber jedesmal hatte er dessen Sekretärin erwischt. Ihr Chef sei, erläuterte sie nachsichtig, wirklich mit seiner Mooney per via avia auf einer Geschäftsreise in Skandinavien und verbinde dort das Angenehme mit dem Nützlichen, indem er einige Tage Urlaub dranhänge. Er melde sich gelegentlich, und Herr Munskau dürfe gern eine Nachricht bei ihr hinterlassen. Seine Frage, ob man ihren Chef nicht über seinen Geschäftspartner erreichen könne, entlockte der kühlen Dame nur ein kurzes Lachen. »Dort ganz bestimmt nicht!« sagte sie vieldeutig.

Stefan Munskau hatte in der Ständigen Vertretung der DDR in Bonn genug gelernt, um diese Antwort richtig deuten zu können. Die Sondertronic KG war ein hochspezialisiertes Unternehmen für Abhörtechnik und Luftraumüberwachung. Auch wenn der kalte Krieg einem lauwarmem Frieden gewichen war, hatte doch jede Seite ihre elektronischen Lauscher dem Himmel zugewandt, um sicher zu sein, daß es keinen Rückfall in das Feind-Freund-Denken gab. Bernd Kalisch in Norwegen konnte also nur bedeuten, daß er im hohen Norden für die Funktionsfähigkeit einer Radarstation zu sorgen hatte. Norwegen war schließlich Mitglied der NATO, und da gab es keine Probleme mit dem High-Tech-Transfer.

»Wenn Herr Kalisch sich meldet, sagen Sie ihm bitte, er möge dringend bei Immobilien-Munskau anrufen. Ich gebe Ihnen zusätzlich noch unsere private Telefonnummer«, bedrängte der Anrufer die zurückhaltende Sekretärin.

»Na, hast du unseren Paradiesvogel erreicht?« fragte Ellen ihren Mann, als er sich in ihrem Büro auf den gerade frei gewordenen Besucherstuhl setzte.

»Nein, noch nicht«, sagte er ärgerlich. »Der schwirrt mit seinem Flieger in Norwegen herum. Ich möchte wetten, daß er wieder in Sachen Luftraumüberwachung unterwegs ist. Einen fähigeren Spezialisten für Funkmeßsysteme als ihn gibt es wohl in ganz Europa nicht.«

Ellen hatte sich einen Fruchtjoghurt genommen und löffelte ihn aus dem Plastikbecher. »Eine Hatz ist das wieder! Das war wohl ein ziemlicher Schlag in die Kombüse, als Bernd von der Ständigen Vertretung abgehauen ist, um sich dem Klassenfeind in die Arme zu werfen.«

»Und wie  das hat mächtigen Stunk mit Markus Wolf gegeben, aber mehr noch mit der Hauptabteilung III. Ich war ja erst einige Monate hier und habe nur wenig über die Hintergründe erfahren können, obwohl Bernd und ich uns sehr schnell angefreundet hatten. Die Hechte von der Spionageabwehr haben mich ganz schön vorgenommen. Aber ich war ihnen dann doch wohl zu grün.«

Ellen warf den Joghurtbecher in den Papierkorb. »Vergiß nicht, daß die mich auch ziemlich gepiesackt haben, obwohl ich als Bundesbürgerin nun wirklich nicht dem Mielke-Regime unterstand.« Sie blinzelte ihrem Mann zu. »Das kommt davon, wenn man sich in einen Attache verknallt, der im anderen Lager steht. Wenn ich euch damals das Projekt Gästehaus nicht vermittelt hätte, wäre aus unserer Jumelage nichts geworden.«

»Wir haben sogar eine deutsch-deutsche Ehegenehmigung vom Ministerium für Staatssicherheit, vergiß das nicht. Damit gehören wir ins Raritätenkabinett der Geschichte.« Stefan lachte. »Dem MfS sei Dank!«

»Aber weißt du, was ich nie ganz verstanden habe?« fuhr Ellen fort.

»Na  was?«

»Wieso es möglich war, daß Kalisch nach so relativ kurzer Zeit bei der westdeutschen Sondertronic eingestiegen ist. Die handeln doch auch nicht mit Zitronen.«

»Das läßt sich leicht erklären: Unser Elektronikspezialist hat Geheimsachen en masse mitgenommen, die für den Bundesnachrichtendienst und für den Verfassungsschutz Gold wert waren. Bernd hat die DDR-Vertretung nackt und bloß in der Landschaft stehenlassen. Alles mußte umgerüstet werden; es wurde ein total neues System eingeführt, und ein hoher Offizier aus der Hauptabteilung III  Elektronische Aufklärung  mußte seinen Hut nehmen. Stasi in die Produktion  das gabs damals schon!«

»Und du meinst, die BND-Leute haben dann ihr Okay gegeben, daß Bernd bei der Sondertronic weitermachen durfte?«

»Ja, nur so kann es gewesen sein. Das hat er nach der Wende ja auch mehr oder weniger verklausuliert erzählt.«

Ellen lächelte. »Ich habe da meine Zweifel. Bernd Kalisch sagt bis heute nicht alles, was er weiß. Mich würde zum Beispiel brennend interessieren, woher er das Geld für seinen aufwendigen Lebensstil hat. Der Job allein kanns doch wohl nicht bringen  und das eigene Flugzeug ist auch nicht gerade eine Sparkasse.«

»Wenn der in Norwegen Urlaub macht, hat er bestimmt eine Frau dabei«, überlegte Stefan laut.

»Vielleicht Silke Marino von der DEFA«, nahm Ellen den Gedanken auf. »Mit dem Starlet vergnügt er sich doch immer mal wieder. Stimmt es, daß er die Schöne dem Genossen Valentin ausgespannt hat?«

Stefan wischte sich über die Lippen. »Das wird schon stimmen. Die Marino hat jedenfalls blitzschnell umgeschaltet und sich dahin orientiert, wo D-Mark und Dollar zu holen sind. Über die Werbefilmagentur unseres amerikanischen Klienten konnte sie sogar wieder in Babelsberg vor der Kamera stehen  für irgendeinen dummen Werbespruch.«

»Dann bumst sie also auch mit dem?«

Stefan nickte. »Die Marino schafft an, was Geist und Körper hergeben. Ein, zwei Jahre noch, dann ist ihre Zeit ohnehin vorbei. Der volkseigene Dienst hat schließlich auch seine Spuren hinterlassen.«

Von der Anmeldung kam über den Tischlautsprecher der Rufanlage der Hinweis, daß ein Interessent mit der Chefin persönlich sprechen möchte.

»Das Geschäft ruft  da will ich nicht stören«, sagte Stefan und stand auf. »Wir müssen sowieso abwarten, ob sich unser Playboy meldet.  Ich kümmere mich inzwischen um die notarielle Absicherung unserer Verträge.«





Um Mitternacht klingelte das Telefon, und Stefan Munskau schreckte aus dem Schlaf hoch. Ellen neben ihm rührte sich nicht.

»Kalisch hier  sag mal, droht Lebensgefahr, oder warum hast du meiner Sekretärin so eingeheizt? Ich habe sie eben angerufen und gehört, daß du mich dringend sprechen willst.«

»Um diese Zeit rufst du deine Sekretärin an?« fragte Munskau noch schlaftrunken.

»Die ist für mich jederzeit empfangsbereit  auch um Mitternacht.  Und was hast du so Weltbewegendes?«

»Kannst du übermorgen, also Samstagabend, wieder in Bonn sein? Wir haben eine Überraschung für dich…«

»Kein Problem, wenns eine wirkliche Überraschung ist. Hier in Arendal ist sowieso die Langeweile ausgebrochen. Man sollte vorsichtshalber immer eine Frau mitnehmen, auch wenn es nur ein Kurzurlaub ist; daran hätte ich denken sollen. Ich setze mich morgen in den Flieger, mache einen Abstecher nach Amsterdam und bin pünktlich in Bonn. Aber was soll das für eine Überraschung sein?«

Stefan Munskau legte eine Kunstpause ein und erklärte dann fast beiläufig: »Beate Randolf ist am Wochenende in Bonn.«

»Das ist in der Tat eine Überraschung«, krächzte es aus der Hörmuschel. »Es hieß doch, sie sei mit ihrem Genossen Oberst untergetaucht. Wo habt ihr sie denn aufgetrieben?«

Es rauschte in der Leitung. »Hallo, Bernd, bist du noch da?«

»Ja, jetzt höre ich dich wieder.  Langeweile und schlechte Telefonverbindungen, das ist fast unerträglich. Also, wie ist das gelaufen?«

»Ganz einfach«, erläuterte Stefan Munskau. »Beate hat uns angerufen und uns den Tip für ein Grundstücksgeschäft in Neu-Babelsberg gegeben. Wir haben sie vor ein paar Tagen besucht. Sie ist charmant wie immer  eine Klassefrau. Genosse Oberst ist unter die Spediteure gegangen und schafft Computer nach Moskau  sagt sie jedenfalls.«

»Demnach haben sich die beiden nicht abgesetzt?« fragte Kalisch überrascht.

»Nein, sie wohnen in Babelsberg; ihr gehört ein Superhaus am Griebnitzsee. Außerdem arbeitet sie als Fremdenführerin. Die Ehe ist aber wohl nur eine Versorgungsinstitution.«

»Das ist ja ein tolles Stück. Also, dein Anruf war goldrichtig. Natürlich werde ich in Bonn sein, um meine ehemalige Bettgenossin wiederzusehen. Am Sonntag habe ich allerdings unaufschiebbare Termine.«

»Auf alle Fälle bist du am Samstag bei uns zum Abendessen, ja? Wir haben noch Hartenstein und seine Quasifrau eingeladen.«

»Klar, ich komme geflogen. Grüß deine Frau, und tu ihr was Gutes, wenn ich euch gestört haben sollte.  Bye.«

Ellen war inzwischen wach geworden. »Was ist?«

»Bernd Kalisch aus Arendal; er kommt am Samstag, und ich soll dir was Gutes tun.«

»Nix da  geschlafen wird. Um Mitternacht Ratschläge aus dem kühlen Norwegen; so weit kommts noch.«
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Im Reisebus hatte sich eine heitere Gesellschaft zusammengefunden. Die Mitglieder des Bonn-Zirkels aus der Partnerstadt Potsdam freuten sich auf ein Wochenende am Rhein. Diesmal ging es nicht um kommunale Angelegenheiten mit trockenen Vorträgen und kargen Häppchen aus der Kantine. Kultur stand auf dem Programm. Theaterbesuch am Freitag, Werkstattgespräch, ein Empfang im Rathaus und das war die Hauptattraktion  eine Bötchenfahrt mit Musik und Bewirtung auf der »Beethoven« stromaufwärts bis Koblenz am Samstag. Gesponsert wurde das Unternehmen von einer Verlagsbuchhandlung, die einen Reiseführer durch das Land Brandenburg herausgegeben hatte und so ihr Œuvre werbewirksam herausstellen konnte.

Um einen der begehrten Fensterplätze auf der rechten Seite zu bekommen, hatte sich Beate Randolf mit einer Taxe zur Henning-von-Tresckow-Straße bringen lassen, von wo die Busreise ihren Ausgang nahm. Hier lag, den meisten kaum noch bekannt, die Stammkaserne des Infanterieregiments Nr. 9, in dem zahlreiche Verschwörer des 20. Juli gedient hatten. Dem Namensgeber der Straße war nichts anderes übriggeblieben, als sich eine Kugel in den Kopf zu schießen, nachdem das Attentat auf den größten Feldherrn aller Zeiten gescheitert war und die Gestapo gnadenlos Jagd auf die Verschwörer machte.

Der Heiterkeit der Reisegruppe tat der Geschichte gewordene Vorgang keinen Abbruch. Als der Bus mit gedämpften Schwingungen über das Kopfsteinpflaster der Bundesstraße 2 nach Süden rollte, stimmten die im rückwärtigen Teil sitzenden Sangesbrüder der Eintracht die über Jahrzehnte aus dem Repertoire verbannte »Märkische Hymne« an. Jeder kannte inzwischen den Text von Gustav Büchsenschütz. »Steige hoch, du roter Adler…«, so dröhnte die Huldigung für das Wappentier des Landes Brandenburg durch den Fahrgastraum.

Am Havelblick-Brauhausberg hielt der Bus noch einmal an, um die letzten Teilnehmer der Reise aufzunehmen. Drei Fahrgäste stiegen zu, darunter eine Frau, die sofort Aufmerksamkeit erregte. Ganz so jung, wie der erste Blick versprochen hatte, war sie zwar nicht mehr, aber äußerst attraktiv und modisch gekleidet. Das hautenge Kostüm aus feinstem Antilopenleder unterstrich auf raffinierte Weise ihre schlanke Figur. Der Kopf der Dame war das reinste Kunstwerk, so sehr war er vor dem Spiegel verschönt worden. Das kupferfarbene Haar gab dem Gesicht etwas Exotisches. Die grauen Augen schienen das einzig Naturbelassene an ihr zu sein. Sogar das Lächeln paßte zum Outfit.

Erst nach genauem Hinschauen erkannte Beate Randolf, daß hier keine Unbekannte zugestiegen war. Mit einem gedanklichen Zuschlag von fünf, sechs Jahren war klar, daß niemand anders als Silke Marino ihren Auftritt hatte.

Die Blicke der beiden Frauen kreuzten sich. Jede wußte, daß die andere sie erkannt hatte. Das beiderseitige Lächeln ging in dem Hallo unter, mit dem die letzten Gäste begrüßt wurden. Silke Marino war sich ihrer Wirkung bewußt und ging betont langsam bis zur Rückbank.

Beate Randolf stellte überrascht fest, daß sie froh war über die Abwesenheit ihres Mannes. Valentin hätte bestimmt versucht, seinen Platz zu tauschen, um an Silkes Seite zu gelangen. Doch er war nach der Rückkehr aus Moskau nur kurz zu Hause gewesen und schon wieder unterwegs. Er müsse sich um ein paar dringende Geschäft kümmern, hatte er gesagt  mehr nicht.

»Meine Damen und Herren, wir sind jetzt komplett und gehen auf Strecke«, kam die Stimme des Vorsitzenden des Bonn-Zirkels über den Lautsprecher. »Wir haben sieben bis acht Stunden Fahrt vor uns. Aber in diesem phantastischen Fahrzeug  echte deutsche Wertarbeit  werden wir es schon aushalten können. Wir machen die erste Pause gleich nach der früheren Grenzübergangsstelle in Helmstedt. Danach werden wir in Höhe der Porta Westfalica Gelegenheit zu einem Imbiß haben. Dann noch einmal eine kurze Pause in Remscheid, und weiter gehts bis Bonn, wo uns die Vertreter der Stadt und einige Freunde vom Potsdam-Kreis erwarten. Dank unseres großzügigen Sponsors sind wir diesmal im Hotel Topas an der Poppeisdorf er Allee untergebracht.« Beifall kam auf. »Und nun gebe ich für eine Weile Musik vom Band über die Lautsprecher, damit die Fahrt angenehm beginnt. Entspannen Sie sich.«

Beate Randolf hatte den Kopf zurückgelehnt und dachte an die Zeit vor der Wende, als das Ministerium für Staatssicherheit auch Frauen zu motivieren wußte, »mit Leib und Leben« den Feind durch die Gunst der Liebe auf die Arbeit für den Sozialismus einzuschwören. So wie einsame Bonner Ministerialsekretärinnen durch die zarten Bande eines MfS-Romeo von der Notwendigkeit geheimdienstlicher Mitarbeit überzeugt worden Waren, so hatte sich auch mancher Topmann durch eine MfS-Julia um den Verstand bringen lassen. Und manche Julia, die mehr Gefühl, als gut war, investiert hatte, mußte mit tiefen Depressionen fertig werden, wenn ihr Auftrag erfüllt war und sie für weitere Einsätze im wahrsten Sinne des Wortes aus dem Verkehr gezogen wurde.

Auch Beate hatte das Tal der Tränen durchschreiten müssen, als der oppositionelle Dozent und Elektronikspezialist der Humboldt-Universität Berlin endgültig für den subversiven Einsatz bei der Ständigen Vertretung in Bonn gewonnen war. Sie wäre ihm bedingungslos an jeden Ort der Welt gefolgt, doch die »Firma« wollte es nicht. Und wie stark und gefährlich deren Arm auch jenseits der Friedensgrenze war, wußte sie. Wer nicht spurte, wurde »traktiert«, und das konnte schon mal mit einem Unfall tödlich enden. So hatte sie Abschied nehmen müssen von der Liebe ihres Lebens. Doch am Samstag abend würde sie Bernd Kalisch wiedersehen.

Aus dem Lautsprecher klang »Lonely Heart«. Beate schloß die Augen und hing ihren Gedanken nach. Nie war ihr klargeworden, welche Rolle Silke Marino in der Firma gespielt hatte. In der Hauptverwaltung Aufklärung schien sie nicht integriert gewesen zu sein. Auch wenn Valentin sich früher in dienstlichen Angelegenheiten bedeckt gehalten hatte  Beate hätte doch im Laufe ihrer allerdings kurzen Ehe mit ihm davon erfahren, wenn er auch Silkes Führungsoffizier gewesen wäre. Immerhin gehörte Silke vor der Wende zu den kulturellen Reisekadern und durfte sich vorübergehend im westlichen Ausland aufhalten.

Nur wenige Insider hatten gewußt, wer mit welchem Auftrag betraut worden war. Silke Marino mußte zumindest eine IME gewesen sein, also eine Inoffizielle Mitarbeiterin für besondere Einsätze, denn sonst hätte sie sich dem Genossen Oberst Valentin nicht als Gespielin andienen dürfen. Wahrscheinlich kam sie von der Hauptabteilung II  Abwehr  oder aus der HA XX, wo in den letzten Jahren die Spitzel wie Spargel aus dem Boden geschossen waren. Valentin, der alte Fuchs, hatte Silke aber in und auf sein Lager gezogen. Dem stand seine Ehe mit Beate nicht entgegen. Diese Ehe war ohnehin nur eine Formsache, die deutlich machen sollte, daß man im Pressionsapparat keinen eigenen Willen haben durfte. Aber was war nach der Wende von all den Beziehungen und Verpflichtungen geblieben? Stand Silke immer noch im Dienst der Untergrundkrake? Warum saß sie mit im Bus, der nach Bonn fuhr? Hatte sie nicht auch mal was mit Bernd Kalisch gehabt? Sollte sie vielleicht eine Schlüsselfigur »kultivieren«, also zum Weitermachen für eine längst verlorene Sache gewinnen, oder hatte Valentin sie angesetzt, um herauszufinden, warum seine Frau sich dem Bonn-Zirkel angeschlossen hatte?

Da war es wieder, das Spektrum des Verdachts und der Verdächtigungen. Es würde wohl für lange Zeit unmöglich sein, den Menschen und dem Alltag unbeschwert zu begegnen. Beate wußte, daß auch sie das Stigma eines Systems trug, das seine Mitarbeiter des Vertrauens beraubt und zum Objekt gemacht hatte.

Die leise Musik und die gedämpften Geräusche ließen die Gedanken verschwimmen.

Der Halt des Busses in Helmstedt schreckte auch andere Reisende auf. An der Autobahnraststätte herrschte Hochbetrieb, vor allem an den Türen mit den zwei Nullen.

Beate war mit dem Vorsatz wach geworden, Silke Marino anzusprechen; schließlich fuhren sie gemeinsam im Bus demselben Ziel entgegen. Ein Kontakt würde sich sowieso nicht vermeiden lassen. Allerdings war Helmstedt nicht der richtige Ort, doch beim Imbiß im Weserbergland würde es eine Gelegenheit geben.





Nach der Abfahrt Porta Westfalica hatte der Busfahrer eine ländliche Gaststätte angesteuert, die ein schnelles Selbstbedienungsessen für durchreisende Touristen anbot. Vom Parkplatz aus hatten die Besucher einen freien Blick auf die steil abfallende Kuppe des Wiehengebirges mit der mächtigen Krone aus Stein, unter der Kaiser Wilhelm seine monumentale Gunst verströmte. Im Tal schimmerte silbern das Band der Weser.

»Das ist wirklich ein starkes Zeichen deutscher Einheit«, stellte ein Sangesbruder fest und machte den Versuch, mit Silke Marino ins Gespräch zu kommen. Als diese sich nach einem kurzen Wortgeplänkel umdrehte, standen sich die beiden Frauen gegenüber.

»Hallo, Frau Marino, wir haben uns lange nicht mehr gesehen«, grüßte Beate und trat noch einen Schritt vor. »Ich dachte schon, Sie hätten Ihre Karriere im Westen fortgesetzt. Beim Bonn-Zirkel hätte ich Sie am allerwenigsten erwartet.«

Silke Marino fühlte sich offensichtlich unbehaglich. Ihr lag nichts daran, sich mit der Frau zu unterhalten, die wußte, daß ihr Ehemann seine Nächte lieber mit der IME im Liebesdienst verbracht hatte als in der Villa am Griebnitzsee.

»Ich bin nicht sehr aktiv im Zirkel. Mir geht es nur darum, die günstige Fahrgelegenheit nach Westdeutschland zu nutzen. Ich arbeite für eine amerikanische Werbeagentur, die sowohl im Westen als jetzt auch in den DEFA-Studios dreht.«

»Und wegen der Vergangenheit gibts keine Probleme?« fragte Beate sehr direkt.

»Nein, was jetzt zählt, ist die schauspielerische Leistung«, stellte die Marino selbstbewußt fest. »Mein Manager weiß das zu schätzen.«

Beate nickte. »O ja, ich verstehe, in dieser Richtung hatten Sie wohl nie Schwierigkeiten  und Reiseerfahrungen haben Sie ja auch.«

»Entschuldigen Sie mich, ich muß mir jetzt meinen Lunch holen«, sagte Silke und ging zum Selbstbedienungsbüfett.

Das neue Vokabular ist ihr schon geläufig, dachte Beate. Die weiß schon, wo der Bartel den Most holt.

So kurz das Gespräch gewesen war  es hatte Klarheit gebracht. Silke Marino legte offensichtlich keinen Wert darauf, mit Beate zu sprechen, die zuviel von der Vergangenheit wußte und als betrogene Ehefrau gefährlich werden konnte.

Vielleicht wäre Silke umgänglicher gewesen, wenn sie geahnt hätte, wie gleichgültig Beate solchen Beziehungen gegenüber stand. Sie hatte nur den Wunsch, endlich ihr Leben selbst in die Hand zu nehmen und die Gespenster der Vergangenheit zu vergessen. Ihre Ehe wollte sie allerdings aus rein praktischen Erwägungen immer noch aufrechterhalten, denn auch sie konnte es sich nicht leisten, Valentin zum Feind zu haben.





Bonn stellte sich wieder einmal als die nördlichste Stadt Italiens dar. Sonne über dem Rhein, heitere Menschen auf den Plätzen, vor den Straßencafes, viel Jugend in bunter Kleidung, Geschäftigkeit ohne Hektik  und ein Klima, wie gemacht für die Landschaft. Auf der Terrasse der Beethovenhalle am Ufer des Flusses gab es zur Begrüßung der Gäste aus Potsdam Kaffee und Kuchen sowie die wohlgesetzten Worte des Bürgermeisters über Sinn und Zweck der Städtepartnerschaft. Blitzlichter zuckten, und die Pressevertreter notierten Namen und Daten. Besonderen Beifall erhielt der Sponsor, der diskret, aber durchaus medienwirksam, auf seinen Anteil am Gelingen des Aufenthalts hinwies.

Auf dem Rhein tuckerten schwerbeladene Frachtschiffe stromaufwärts. Andere fuhren, hoch aus dem Wasser ragend und von ihrer Ladung befreit, nach Norden, um in Duisburg oder Rotterdam wieder vollgestaut zu werden. Die rot-weiß-blauen Fahnen am Heckmast ließen erkennen, daß der vielbesungene deutsche Rhein in Wirklichkeit als Wasserstraße den Niederländern gehörte.

Positiv eingestimmt traf die Reisegruppe schließlich im Hotel Topas ein, wo nur wenig Zeit blieb, sich für die Operngala frisch zu machen. Beate Randolf hatte bei den Munskaus volles Verständnis dafür gefunden, daß sie von den Annehmlichkeiten des kostenlosen Hotelaufenthalts Gebrauch machen und am Programm der Gruppe teilnehmen wollte. Zum Abendessen am Sonnabend, bei dem auch Bernd Kalisch anwesend sein würde, wollte sie rechtzeitig in der Adenauerallee erscheinen.

Beate konnte sich schon in der Hotelhalle davon überzeugen, daß Silke Marino einen der attraktivsten Männer der Reisegruppe mit ihrem immer funktionierenden Charme für sich gewonnen hatte.





»Der Freischütz« am Abend und die Fahrt mit der »Beethoven« nach Koblenz am nächsten Tag waren eindrucksvolle Veranstaltungen. Mochte das Essen an Bord auch noch so gut sein, niemand vom Bonn-Zirkel blieb unter Deck, als das Rheinpanorama vorbeiglitt. Fotoapparate traten in Aktion, Karten wurden entfaltet, und man überbot sich darin, die markanten Punkte am Ufer zu benennen. Da versuchte man, die Namen der sieben Berge zusammenzubekommen, den Drachenfels und die Drachenburg auseinanderzuhalten und sich das Lied vom Rolandsbogen in die Erinnerung zurückzurufen. Einige wußten sogar, daß Adenauer in Rhöndorf gelebt hatte.

Immer noch standen die schwarz-braun gealterten Pfeiler der Brücke von Remagen, die eine so kriegsentscheidende Bedeutung erlangt hatte, in den Überschwemmungswiesen des Flusses, und schließlich flatterten am Deutschen Eck in Koblenz die Fahnen der sechzehn Bundesländer im europäischen Wind.

Wie weggewischt waren die starken Eindrücke des Tages, als Beate Randolf sich am Abend mit dem Taxi zur Adenauerallee bringen ließ, um den Mann wiederzusehen, den sie als Botschafterin der Liebe für den kalten Krieg gewonnen hatte. Er war der Mann, dem sie gegen alle Vernunft verfallen war und den sie hatte aufgeben müssen, weil sie nicht stark genug gewesen war, ihr Leben für das Leben zu riskieren. In all den Jahren der Indoktrination und nicht zuletzt durch die Privilegien im MfS hatte sie keine Möglichkeit gesehen, sich gegen die Unmenschlichkeit des Systems aufzulehnen. Und sie wußte, daß sie dadurch an sich selbst und an dem Mann schuldig geworden war. Wie ein Schleier lag diese Erkenntnis über allem, was sie dachte und tat. Jetzt hatte sie Angst davor, daß dieser Schleier durch das Zusammentreffen mit Bernd Kalisch zerrissen wurde.

Die Wohnung von Ellen und Stefan Munskau lag über dem Immobilienbüro und umfaßte die oberen Etagen eines schmalen Hauses. Es wurde rechts und links von Altbauten flankiert, die in der Hauptstadtzeit Bonns nicht gerade mit gestalterischer Kraft vorwiegend für Lobbyisten modernisiert worden waren. Parkraum gab es vor den Häusern genausowenig wie Vorgärten; dafür häßliche Betonpoller, die das Abstellen der Autos auf den Gehwegen verhindern sollten.

Die Taxifahrer waren darin geübt, im Halteverbot zu stoppen, den Fahrpreis zu kassieren und den Fahrgast schnell aus dem Wagen zu komplimentieren. Für einen Gepäckdienst blieb meistens keine Zeit.

Beate Randolf hatte erwartet, von den Gastgebern empfangen zu werden. Doch als sich nach mehrmaligem Klingeln die Tür öffnete, stand sie Bernd Kalisch gegenüber. Schreck und Freude raubten ihr einen Augenblick den Atem; wie gebannt sah sie ihn an. Schlank war er geblieben; das leicht gebräunte Gesicht unter dem dunklen Haar, das ein paar graue Strähnen bekommen hatte, wirkte hagerer, als sie es in Erinnerung hatte. Dafür strahlten seine braunen Augen wie früher, und sein Lächeln ließ alle Unsicherheit verfliegen. Er sagte nichts, streckte nur die Arme aus, und ohne ein Wort zu sagen, ließ sie sich hineinfallen. Sie genoß das vertraute Gefühl, und ihr Körper antwortete auf seine Nähe mit einem Verlangen, das sie vergessen geglaubt hatte. In diesem Moment hätte sie sich mit ihm auf das nächste Lager fallen lassen. Aber Bernd hielt sie fest; seine Arme waren wie Klammern, und er schloß ihren Mund mit einem Kuß, der alles fortwischte, was trennend zwischen ihnen gestanden hatte.

»Mein Gott«, flüsterte er schließlich, »wie kann man einander so verfallen sein.«

»O Bernd, daß ich dich wieder spüren darf  ich war tot ohne dich«, flüsterte sie.

»Jetzt hat das Leben uns wieder«, sagte er und ließ seine Finger über ihren Nacken gleiten. »Dich habe ich in jeder Frau gesucht  aber nie gefunden.«

»Ich habe dich verraten«, schluchzte Beate.

Er schüttelte sie. »Nein, sag das nicht  du hattest keine andere Wahl. Es waren die Stasi-Methoden, die unseren Verstand und den eigenen Willen kaputtgemacht haben.  Wir müssen erst wieder lernen zu leben.«

»Bernd, ich habe Angst. Sie sind alle noch da, die Ehemaligen mit ihren jetzt so glatten Gesichtern, all die Zellen und Seilschaften. Sie kommen eines Tages zurück aus der Kälte, und wir erstarren wieder zu Eis. Dann wird es noch schlimmer als vorher.«

»Nein, sie kommen nicht zurück, sie dürfen nicht zurückkommen. Auch wir, die Mitschuldigen, müssen das verhindern.  Und jetzt raus aus der Tristesse der Vergangenheit!  Unsere Gastgeber warten oben.«

An der Etagentür mit dem blankgeputzten Messingknauf empfing Stefan Munskau die Besucherin mit einem überzogen lauten »Hallo«, das seine Verlegenheit erkennen ließ.

Beate wußte, wie sehr ihr Make-up gelitten hatte, und fragte:

»Darf ich mich frisch machen?«

»Bitte, gleich drüben rechts ist die Tür.«

Die beiden Männer warteten und tauschten belanglose Bemerkungen aus. Es dauerte nicht lange, und die drei konnten den Kreis im kleinen Salon erweitern.

Ellen Munskau begrüßte Beate herzlich und machte sie mit den übrigen Gästen bekannt. »Herr Hartenstein und seine Lebensgefährtin Frau Mühlberg  Frau Randolf aus Potsdam. Sie fördert dort die Kultur und ist außerordentlich vielseitig. Randolfs haben ein wunderschönes Haus am Griebnitzsee, in dem wir kürzlich zu Gast sein durften.«

Nachdem die Gläser mit Sherry gereicht waren, fuhr Ellen fort:

»Herr Hartenstein ist Chef eines weit über die Grenzen bekannten Handelsunternehmens. Bei ihm gibts Kraftfahrzeugzubehör für Autos aus aller Welt.  Frau Mühlberg sorgt mit ihren süperben Sprachkenntnissen dafür, daß der Laden läuft.  Unseren Flieger Bernd Kalisch brauche ich ja nicht mehr vorzustellen.«

Beate dankte mit ein paar leise gesprochenen Worten. Ihr fiel es immer noch schwer, Fremden gegenüber spontan zu reagieren. Jetzt kam hinzu, daß sie das soeben Gehörte mit verschwommenen Eindrücken aus einer weit zurückliegenden Zeit in Einklang zu bringen versuchte. Den Namen Hartenstein meinte sie schon einmal gehört zu haben, aber es gelang ihr nicht, ihn einem Ereignis oder einem Eindruck zuzuordnen.

»Sind Sie allein nach Bonn gekommen?« erkundigte sich Hartensteins Lebensgefährtin.

»Ja, mit dem Bonn-Zirkel. Die Reise wurde unter dem Stichwort Kulturaustausch organisiert. Mein Mann ist durch sein ›Special-Transports‹-Unternehmen so eingespannt, daß er für nichts anderes Zeit hat. Ich sehe ihn auch zu Hause kaum.«

Als das Wort »Special-Transports« gefallen war, sah Hartenstein sie aufmerksam an. Es schien, als ob er zu einer Frage ansetzen würde. Doch dann preßte er kurz die Lippen zusammen und schwieg.

In dieser Sekunde wurde Beate deutlich, daß es Valentin gewesen war, der den Namen vor längerer Zeit erwähnt hatte. Aber an das Gespräch und worum es ging, konnte sie sich nicht erinnern.  Doch jetzt hatte eine Alarmglocke angeschlagen. Silke Marino im Bus und Hartenstein hier im Haus! Beate beschloß, vorsichtig zu sein.

»Wir hatten heute eine sehr schöne Dampferfahrt auf dem Rhein«, erzählte sie ablenkend. »Und Freunde wiederzusehen, ist ja auch eine Reise wert.« In ihrem Kopf bohrten die Gedanken weiter: Da Valentin den Namen erwähnt hatte, dürfte auch Hartenstein eine Beziehung zur alten Firma gehabt haben. Vielleicht führte er eines der auch heute noch geheimnisumwitterten Auslandsgeschäfte, die Devisen in die Wandlitzkasse gebracht hatten, um den älteren Politikern den Lebensabend zu verschönen.  Und wenn dieser Mann mit seiner Partnerin im Hause Munskau eingeladen war, dann war auch denen gegenüber Vorsicht geboten. Beates Mißtrauen war geweckt. Sie wollte unter keinen Umständen in ein Spiel hineingezogen werden, dessen Regeln sie nicht kannte. Sie hatte das Gefühl, auch Bernd warnen zu müssen.

Erst Ellens Bitte, Platz zu nehmen und das Kalbsfilet zu genießen, löste die Spannung. Gedeckt war auf feinstem Damast. Das Geschirr kam aus der königlichen Porzellanmanufaktur und ein leichter Rose unterstrich die Schönheit der makellos geschliffenen Gläser aus Frankreich.

Nur ein Gespräch wollte nicht so recht aufkommen. Erst als Bernd Kalisch von seinem Flug nach Norwegen und dem mißlungenen Aufenthalt in Arendal berichtete, wurde die Runde lockerer.

»Beate hat unseren Helden der Luft davor bewahrt, der Langeweile zu erliegen«, gab Stefan Munskau der Tischrunde kund.

»Bernd hat weder mitternächtliche Telefongespräche noch einen Sturmflug gescheut, um rechtzeitig hier zu sein und eine Bekanntschaft aus früheren Jahren zu erneuern. Er kennt unseren Gast aus Potsdam aus der Zeit seines Wirkens an der Humboldt-Universität Berlin.«

Das Thema schien Hartensteins Lebensgefährtin wenig zu interessieren. Sie wandte sich direkt an Beate: »Sind Sie auch im Unternehmen Ihres Mannes beschäftigt, Frau Randolf?«

»Nein, wie schon gesagt, ich kümmere mich um kulturelle Angelegenheiten; im Park von Sanssouci und in den preußischen Schlössern spiele ich den Cicerone für Russen und Amerikaner.« Beate drehte ihr Glas. »Ständige freie Mitarbeiterin, so heißt das neuerdings.«

»Dann sprechen Sie auch russisch?« erkundigte sich Hartenstein.

»Ja, ein wenig. Die Ausbildung gehörte bei uns dazu. Englisch war mein Wahlfach. Jetzt zahlt sich das aus.«

»Sprachen wollen vor Ort geübt sein. War das nicht ein Privileg der Reisekader?«

Mit dieser Frage hatte Hartenstein sich decouvriert. Wer den Begriff »Reisekader« so gebrauchte wie er, der mußte in irgendeiner Weise zur Firma gehört haben.

Beate wollte das Fragespiel noch etwas ausreizen und sagte: »Ich hatte zweimal die Möglichkeit, mit einer staatlichen Studiengruppe nach England zu fahren.  Ob man das Reisekader nennt, weiß ich nicht.«

»Aber Silke Marino konnte doch immer allein reisen, oder?« fragte Ellen über den Tisch. »Bernd kennt sie…«

Stefans steinerner Blick ließ sie verstummen. Sie stand abrupt auf, um das Dessert zu servieren: Mangosorbet auf Zitronenmelisse.

Bernd Kalisch sprang in die Bresche; hier war nichts mehr zu vertuschen: »Wir wissen doch, daß die Marino sich ihre Sonderstellung schwer erarbeitet hat.  Herrn Hartenstein und Frau Mühlberg wird der Name wohl nichts sagen. Aber wer einmal in Bonn in der Ständigen Vertretung Ost gearbeitet hat, weiß, von wem wir sprechen. Das Filmstarlet hat seine Gunst großzügig verschenkt und vielen Aktivisten Freude bereitet.«

»Silke Marino war gestern mit im Bus«, verkündete Beate Randolf trocken. »Ich habe sogar mit ihr gesprochen.«

»Du hast mit ihr gesprochen?« fragte Bernd Kalisch überrascht.

»Ja, aber nur kurz. Sie nutzt die billige Fahrgelegenheit mit dem Zirkel und scheint öfter hier zu sein. Sie hat ein Filmengagement bei einer amerikanischen Werbeagentur mit Sitz in Bonn und Potsdam. Das heißt, sie dreht auch bei der DEFA.  Aber sehr gesprächig war sie nicht; wir sind uns dann aus dem Weg gegangen.«

Hartenstein hatte den kurzen Meinungsaustausch interessiert verfolgt, sagte aber kein Wort.

Jetzt macht er auf Pokerface, dachte Beate.

Die Gesprächspausen wurden immer länger, obwohl sich alle am Tisch bemühten, mit unverfänglichen Geschichtchen zur Unterhaltung beizutragen. Hartenstein witzelte über den Boom in der Fahrzeugbranche, Bernd hatte noch ein paar Fliegeranekdoten parat, und Beate berichtete von den Touristen, die scharf darauf waren, in Potsdam Souvenirs aus Preußens Zeiten zu ergattern. Um die Nachfrage zu decken, produzierten windige Zeitgenossen Uniformteile, Knöpfe, Tressen, Lederzeug und Orden aller Klassen in hinreichenden Mengen, so daß an »Originalstücken« kein Mangel entstand.

Beim Kaffee fragte Ellen Munskau beiläufig: »Und wann geht es morgen zurück an die Spree?«

»Abfahrt um achtzehn Uhr vom Hotel Topas  aber die Potsdamer halten es mehr mit der Havel und ihren Seen«, klärte Beate auf. »Davon gibts einige: Tiefer See, Heiliger See, Templiner See und sogar einen Jungfernsee.  Die Spree überlassen wir den Berlinern.«

Ellen kicherte. »Ach, all diese Bäche und Teiche in und um Berlin; da findet keiner durch, der am Rhein groß geworden ist. Aber ein Jungfernsee  der gefällt mir.«

Hartenstein lachte zum ersten Mal  und dabei blieb es.

Wenig später drängte Bernd Kalisch zum Aufbruch. Er wollte endlich allein sein mit Beate. »Ich werde die Dame aus Potsdam zum Hotel bringen«, erklärte er. »Mein Wagen steht am Rathenau-Ufer. Der kleine Fußmarsch dorthin wird uns guttun.«





Das Luxusappartement im Ortsteil Plittersdorf, unweit des Schaumburger Hofs, ließ deutlich erkennen, daß Bernd Kalisch seinen Anteil am westdeutschen Wirtschaftswunder erhalten hatte. Beate nahm die teure Umgebung kaum wahr, sie hatte nur einen Wunsch: diese Nacht in Bernds Armen zu verbringen. Sie wollte mit ihm noch einmal eintauchen in das vollkommene Glück, von dem sie seit der Trennung geträumt hatte.

Als die Tür hinter ihnen ins Schloß gefallen war, drängten ihre Körper zueinander. Keine unnötigen Worte, kein Verweilen im Bad mit der runden Wanne, die für zwei Personen Platz bot. Achtlos fiel die überflüssig gewordene Kleidung auf den Boden. Kein Vorspiel, nur ein urgewaltiges Zusammentreffen der Leidenschaften. Es war wie ein Schöpfungsakt.

»Ein Vulkanausbruch«, flüsterte Beate, als sie wieder zur Ruhe gekommen waren. »Ich weiß nicht einmal, ob du glücklich warst.«

Er legte ihr den Zeigefinger auf den Mund. »Laß uns noch eine Weile träumen.«

Das Telefon summte. Bernd nahm ab, drückte kurz auf die Gabel und legte den Hörer daneben. So schliefen sie ein.

Sie wurden wach, liebten sich und schliefen weiter.

Für das Frühstück hatte Bernd vorgesorgt. Tiefgefrorene Brötchen waren schnell aufgebacken, ein Milchmüsli gemixt und Eier gekocht. Butter, Marmelade und Aufschnitt gab der Kühlschrank her. Der Thermostat im Automaten hielt den Kaffee warm.

Sie saßen auf dem Balkon und genossen den Sonnenschein.

»Happy?« fragte Bernd.

»Very«, antwortete Beate. »Serrr vill Glück, Gospodin!«

Sie lachten.

»Für ein Mittagessen auf dem Petersberg oder im Königshof dürfte es viel zu spät sein«, stellte Bernd ohne Bedauern fest.

»Kein Widerspruch, Euer Ehren. Von mir aus können wir den ganzen Tag in diesem Armenhaus verbringen. Wenn wir uns um fünf auf den Weg machen, müßte das für die Abfahrt reichen.«

Bernd nahm Beates Hand. »Mein Feuervogel, jetzt bitte nicht gleich traurig sein; aber ich habe am Nachmittag ein paar geschäftliche Termine, die ich nicht sausen lassen kann.«

»Am Sonntag?«

»Ja, leider. Bei der Sondertronic gibts keine Feiertage  außer Weihnachten vielleicht und Ostern; aber das ist auch nicht so sicher.«

»Och Bernd«, schmollte Beate, »das sagst du mir erst jetzt. Darauf hätte ich mich doch einstellen müssen.«

»Und was wäre dann anders gewesen?«

Sie deutete mit der Hand zum Schlafraum. »Ich hätte leichten Herzens auf das Frühstück verzichtet.«

Bernd spürte die Traurigkeit hinter diesem Scherz. »Kopf hoch, dies war zwar seit langer Zeit unsere erste Nacht, aber bestimmt nicht die letzte. Auf alle Fälle werde ich zur Abfahrt des Busses im Topas sein und dir noch einen Kuß mit auf die Reise geben. Aber jetzt drängt die Zeit. Wenn meine Termine nicht platzen sollen, müßte ich dich spätestens in einer Stunde im Hotel absetzen.  Möchtest du noch einmal…?«

Beate schüttelte den Kopf. »Es läuft nicht mehr, und es wäre auch falsch. Nein, nicht ein solches Trostpflaster nach dieser Nacht. Es ist besser, wenn wir uns anziehen und bald aufbrechen.«

Mit diesem Abgang war Bernd Kalisch ganz und gar nicht einverstanden. »Mädchen, ich weiß zwar nicht, was bei meinen Terminen herauskommt; aber bleib doch noch ein paar Tage hier.«

Beate zögerte mit der Antwort. »Das geht nicht. Ich habe am Montag ein Dutzend hochrangiger Amerikaner durch Sanssouci zu führen. Die Schlösserverwaltung hofft, sie als Sponsoren für Rekonstruktionsarbeiten am Belvedere und ein paar anderen Objekten zu gewinnen. Wenn ich die hängenlasse, könnte es schnell aus sein mit meiner ständigen freien Mitarbeit.«

Eine dreiviertel Stunde später trennten sie sich vor dem Hotel. Es war ein Abschied ohne sichtbare Emotionen, so, als ob es die letzten Stunden nicht gegeben hätte.





Beate hatte keine Lust, sich mit den frohgestimmten Zirkelfreunden auf einen Stadtbummel zu begeben. Sie verkroch sich in ihrem Zimmer und hängte den Zettel »Please do not disturb« mit dem deutschen Text »Bitte nicht stören« auf der Rückseite an die Türklinke, nahm noch ein Bad und versuchte, ein wenig Schlaf zu finden. Wirre Träume und Gedankenfetzen ließen sie immer wieder hochschrecken. Wer war wer gewesen in diesem Spiel der Begegnungen? Brauten sich hier Dinge zusammen, die unangenehm werden konnten, oder hatte sie Halluzinationen, die aus der Vergangenheit aufstiegen? War sie hier auf Menschen gestoßen, die ihre Lektion gelernt hatten, oder wurden Fäden für ein neues Netz der Intrigen gesponnen?  War man am Rhein durch das Leben im goldenen Westen so verbogen, daß die Maßstäbe von hüben und drüben nicht mehr zusammenpaßten? Was wußte sie von Bernd, der mit dem eigenen Flugzeug durch die Welt flog und so unaufschiebbare Termine wahrzunehmen hatte, daß er keine Zeit mehr fand, den Tag der Liebe bis zur Neige auszukosten?

Eine halbe Stunde vor der Abfahrt des Busses stand Beate mit gepackter Reisetasche in der Hotelhalle und wartete auf Bernd. Alle paar Minuten trat sie vor die Tür und ging einige Schritte über die Poppeisdorf er Allee, die als herausragende Achse das Stadtschloß mit dem kurfürstlichen Lustschloßchen verband. Beate hatte kein Auge für das Ebenmaß und die Schönheit des Renaissancebaus im italienisch-französischen Stil, der in seiner Harmonie den Bauten der preußischen Könige nicht nachstand.  Über den Grünflächen kam leichter Nebel auf.

Der Bus war vorgefahren, und die Reisenden drängten auf ihre Plätze. Einige Gastfamilien reichten noch Päckchen und prall gefüllte Plastiktüten nach, die offensichtlich einem Verpflegungsnotstand vorbeugen sollten.

Beate hob ihre Reisetasche auf, machte einige Schritte zum Bus, verhielt und setzte die Tasche wieder ab. Ihr Blick wechselte von rechts nach links. Bernd Kalisch hatte sein Versprechen nicht gehalten. Sie registrierte auch, daß Silke Marino offensichtlich nicht mit nach Potsdam zurückfuhr.

Als der Reiseleiter Beate mit einer Handbewegung aufforderte, einzusteigen, schreckte sie auf. »Ich habs mir anders überlegt. Ich bleibe noch ein paar Tage in Bonn. Bitte entschuldigen Sie, Sie brauchen sich um nichts zu kümmern.«

»Viel Spaß und auf Wiedersehen«, hörte sie noch, dann schlossen sich die Türen, und der Bus fuhr ab.

Beate sah sich noch einmal um. Langsam ging sie ins Hotel zurück. »Könnte ich mein Zimmer auf eigene Rechnung noch für ein oder zwei Nächte beibehalten?«

Der Herr an der Rezeption lächelte nur wenig. »Aber selbstverständlich, gnädige Frau.«
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Das Denkmal im Rheinauenpark hatte schon etwas Gesamtdeutsches. Im Kaiserreich war die Stadt Bonn kräftig gewachsen. Der Ausbau der Friedrich-Wilhelms-Universität, die wuchtigen Kasernenbauten an der Ermekeilstraße, die Heil- und Pflegeanstalt und die inzwischen abgerissene »Bierkirche« in der Gronau mit dem großen Saal für dreitausend Menschen hatten die Rentnerstadt in Richtung Moderne weiterentwickelt. Da konnte es nicht ausbleiben, daß um die Jahrhundertwende die Bürger und Studenten für den »Eisernen Kanzler« ein Ehrenmal am Ufer des Rheins  Deutschlands Strom, nicht Deutschlands Grenze  errichteten.

Der Bismarckturm, auch »die Säule« genannt, hatte allerdings von vornherein keine Chance, gegen die Mächtigkeit des Stroms und die Konturen des Siebengebirges Statur zu gewinnen. Damit soll aber seine Eignung für vaterländische Treffen mit Ansprachen und Fahnenweihen keineswegs in Zweifel gezogen werden.

Zu dieser frühen Morgenstunde wurde das Monument von einem Schäferhund umrundet, der seinen Herrn beim Joggen begleitete. Als der auf Luftkissensohlen dahinfedernde Regierungsrat Perleberg schon die stählerne Fußgängerbrücke über den Auensee erreicht hatte, jaulte der Rüde so herzerweichend auf, daß sein Herr im Lauf verhielt und beim nächsten Heulton auf dem Absatz kehrtmachte, um zu sehen, was sein Hund an der Vergangenheit zu beklagen hatte.

Nur wenige Meter vom Sockel des Denkmals entfernt stand der Rüde mit gerecktem Hals und stieß abermals einen durchdringenden Ton aus, von dem der Volksmund gesagt hätte, er könne Tote zum Leben erwecken. Doch der Mann in den Büschen am Rande des Weges rührte sich nicht.

Regierungsrat Perleberg wippte ein paarmal in den Schuhen nach, nahm die umgehängte Leine vom Hals und machte seinen Hund mit beruhigenden Worten am Stamm eines dünnen Baumes fest.

Perleberg besaß genügend gesunden Menschenverstand, um einen Unfall oder ein Verbrechen zu vermuten, und ging vorsichtig an den leblos daliegenden Herrn mittleren Alters in der grau-braunen Tweedkombination heran. Noch ein Schritt, ein weiterer Blick  und der Befund war auch für den Laien klar: Schuß in die Brust! Die rechte Hand des offensichtlich toten Mannes umklammerte noch den Griff einer großkalibrigen Pistole.  Das Ganze sah nach Selbstmord an historischer Stätte aus.

Der Jogger federte herum und spurtete in Richtung Regierungsviertel, von wo er seine morgendliche Runde begonnen hatte. Ein abermaliger Heulton erinnerte ihn daran, daß sein vierbeiniger Begleiter noch am Baumstamm festsaß. Also zurück, das Tier losbinden und mit raumgreifenden Schritten zum nächsten Telefon. Perleberg wußte, daß die Baubaracke an der Charles-de-Gaulle-Straße schon besetzt war.

Der aufgeregte Rüde sprang beim Laufen immer wieder seinen Herrn an. Nicht einmal energische Befehle hielten ihn zurück. Erst ein kräftiger Schlag mit der Leine machte dem Tier klar, daß es diesmal nicht um ein Spiel ging.

»Hallo!« rief der heftig atmende Läufer dem Mann mit dem gelben Sturzhelm zu, der sich anschickte, mit einer Zeichnung in der Hand die Baustelle zu inspizieren. »Ich brauche dringend Ihr Telefon!«

»Und wozu?  Wollen Sie Ihren Hund einfangen lassen?« kam die burschikose, aber nicht unfreundliche Gegenfrage.

Regierungsrat Perleberg warf zur Erklärung nur die Worte hin: »Selbstmord am Bismarckturm.«

»Au verdammt  und das auf nüchternen Magen«, sagte der Mann vom Bau und schob seinen Helm zurück. »Der graue Apparat rechts hat einen Amtsanschluß.«

In der Baracke roch es nach Holz, Schweiß und Mörtelstaub. Der Hund schnüffelte herum, diese Atmosphäre war ihm fremd. Als er sein Bein heben wollte, um die richtige Duftmarke zu setzen, brüllte ihn sein Herr an: »Willst du wohl  pfui!« Der Rüde zog den Schwanz ein und drückte sich in die Ecke.

Der Ruf 110 ging ab. Sofort meldete sich die Einsatzleitstelle des Polizeipräsidiums. Der Regierungsrat war es gewöhnt, knappe und präzise Schriftstücke zu verfassen. So erstattete er auch eine druckreife Meldung des Vorfalls.

»Hier spricht Regierungsrat Perleberg aus der Baubaracke an der Charles-de-Gaulle-Straße. Ich bin beim Joggen am Bismarckturm im Rheinauenpark auf eine männliche Leiche gestoßen. Mittleres Alter, dunkles Haar, grau-blaue Kombination. Blutspuren deuten auf einen Schuß in die Brust hin. Die rechte Hand des Toten umfaßt eine Pistole.«

»Verstanden«, kam die Bestätigung vom Beamten am Funktisch. »Männliche Leiche am Bismarckturm. Ich schicke einen Streifenwagen raus und veranlasse alles Weitere. Bleiben Sie bitte vor Ort.«

»Ja, ich werde mich mit meinem Hund in der Nähe des Turms aufhalten und dafür sorgen, daß sich dort kein Unbefugter zu schaffen macht.«

»Bitte nichts anfassen und das Tier anleinen.«

»Mein Hund gehorcht aufs Wort!«

»Schon gut, danke.«

Ein kurzer Pfiff, und Jogger Perleberg trabte mit dem Rüden an der Leine den Weg zurück, den er gekommen war.

Der Mann mit dem gelben Schutzhelm griff nun auch zum Telefon. Jetzt konnte er einem guten Freund einen Dienst erweisen. Die Nachricht, die er durchsagte, war noch kürzer als die des unerwarteten Besuchers.

»Hallo, Mauser! Basewitz am Apparat. Ich hab was für dich.«

»Aber doch nicht um diese Zeit. Du weißt doch, daß ich so früh noch nicht klar denken kann.«

»Anständige Menschen verdienen um diese Stunde schon ihre Brötchen. Also hör zu: Am Bismarckturm liegt ein Toter mit Pistole in der Hand. Ein Jogger mit Hund hat ihn gefunden und vor noch nicht einer Minute von hier aus die Polizei alarmiert.«

Plötzlich dröhnte es laut in der Hörmuschel: »Mensch, das ist ja n Ding!  Jetzt wollen wir mal sehen, wer schneller ist, Presse-Mauser oder die Polizei. Danke  bis gleich.«

Kriminalhauptkommissar Walter Freiberg hatte in Zimmer 306 des Polizeipräsidiums die Mitarbeiter des 1. Kommissariats um den großen Tisch versammelt. In der regelmäßig stattfindenden Frühbesprechung wurden die anstehenden Fälle analysiert und Arbeitsaufträge für die nächsten Stunden und Tage erteilt. Kriminalhauptmeister Wolf gang Müller, bei Kollegen und Ganoven als »Lupus« bestens bekannt oder gefürchtet, sollte anschließend zwei Zeitgenossen verhören, die beim Einbruch in ein Nachtlokal den dort schlafenden Kneipier durch Schläge mit einer Eisenstange auf den Kopf zur Herausgabe der Einnahmen gefügig gemacht hatten. Der Mann hatte dem Eisen nicht widerstehen können und sein Interesse am Geld für immer verloren  Exitus nach Notoperation.

»Meine Versuche, die beiden zum Sprechen zu bringen, sind fehlgeschlagen«, erklärte Peters und strich nervös über seine spärlich gewordenen Haare. »Die wollen so betrunken gewesen sein, daß sie sich an nichts erinnern können.«

Lupus, ein Mann von untersetzter Statur mit vollem graumeliertem Haar  ein Typ wie Mario Adorf, nur nicht ganz so verbindlich , drückte seine etwas kurz geratenen Finger gegeneinander. »Was wollen die uns weismachen, Blackout bei 0,9 Promille? Denen werde ich den Arsch aufreißen. Mit Eisenstangen rumkloppen  so weit kommts noch!«

Kommissar Freiberg bremste den Eiferer. »Nun machs mal halblang. Mir wird immer angst und bange, wenn du die Masche Volkszorn abziehst. Du wirst mit denen kein Wort allein sprechen. Singer wird dir assistieren, und Fräulein Kuhnert übernimmt das Protokoll.  Kapiert? In Gegenwart einer Dame wirst du dich ja wohl am Riemen reißen.«

Als Fräulein Kuhnert, die schreib- und telefonierkräftige Seele des 1. Kommissariats und »Kommissarin im Ehrenamt«, Kaffee in die angeschlagenen Tassen nachschüttete, kam über Telefon die Mitteilung vom Leichenfund am Bismarckturm mit dem Zusatz: »Sieht nach Selbstmord aus.«

Freiberg hatte den Lautsprecher angeschaltet, so daß alle Mitarbeiter informiert waren. »Lupus, das Schicksal meint es gut mit dir. Ahrens fährt uns beide raus; Peters und Singer nehmen sich noch mal die widerspenstigen Eisenschläger vor.«

»Kein so guter Tausch«, sträubte sich Lupus. »Du weißt doch, ich kann beschädigte Leichen nur schwer ertragen  und so früh am Morgen schon gar nicht.«

»Komm, mein Freund! Ein Wolf in der Mordkommission, der kein Blut sehen kann, ist ein Widerspruch in sich. Wenn du dich nicht zur Sitte oder zum Diebstahl versetzen lassen willst, darfst du hier nicht jammern.«

Freiberg fluchte, als er sein Schulterholster anlegte und die 9-mm-Sig-Sauer einsteckte. »Was für ein Quatsch, daß wir immer die Kanonen rumschleppen müssen.« Das Werkzeug verschwand unter der Cordjacke. Nur ein Kennerauge konnte wahrnehmen, daß unter der Ausbeulung keine Brieftasche steckte.

»Auf gehts! Wir dürfen Herrn Bismarck und seinen toten Freund nicht warten lassen.«





Mauser, der journalistische Irrwisch aus der Bonner Presseszene, brach wieder einmal alle Rekorde. Er mußte das Kunststück fertiggebracht haben, während der Fahrt in die Klamotten zu steigen. Jedenfalls hatte er eines seiner stadtbekannten karierten Hemden an und darüber die mit Knebeln und Schlingen gehaltene Lederweste. Der Fotoapparat mit dem 28-75er Zoomobjektiv baumelte auf seiner Brust.

Mit dem Uraltporsche preschte er über die Fußgängerwege bis wenige Meter vor das Ehrenmal. Als sich ihm der Jogger mit Hund in den Weg stellte, herrschte er ihn an: »Bitte zur Seite  Platz für den Tatortfotografen!« Er umkreiste die Leiche und schoß in schneller Folge Dutzende von Aufnahmen mit und ohne Blitz.

Perleberg hatte alle Hände voll zu tun, das wütend kläffende Tier zurückzuhalten. Schließlich durfte die Arbeit der Polizei nicht behindert werden. Verwunderlich fand er nur, daß der Fotograf schneller da war als der avisierte Streifenwagen.

»Und diese wilde Bestie hat den Toten gefunden?« fragte Mauser.

»Ja, an meiner Seite«, betonte Perleberg.

Wieder klickte der Kameraverschluß. Herr und Höllenhund waren im Kasten.

Von weitem schon war das Martinshorn des am See entlangkommenden Streifenwagens zu hören. Blaulicht und Sirene hatten den Rüden völlig aus der Fassung gebracht. Regierungsrat Perleberg ging den Beamten einige Schritte entgegen und meldete: »Ich habe das Präsidium informiert. Dort liegt der Tote. Alles ist unverändert.«

»Bis auf den rasenden Reporter. Sie sollten doch niemanden an die Leiche heranlassen.«

Perleberg sah sich um. »Das ist doch der Polizeifotograf…«

Der Beamte lachte laut auf: »Dieser Quirl? Kennen Sie Herrn Mauser nicht? Na, das wird schöne Bilder geben: Rasender Hund findet Leiche, Jogger mitgerissen  oder so ähnlich. Hat der Hund vielleicht an dem Toten herumgeknabbert, als der da seine Aufnahmen gemacht hat?«

»Aber ich bitte Sie«, entrüstete sich Perleberg. »Das geht nun wirklich zu weit. Ich habe meine Pflichten als Staatsbürger erfüllt.«

»Schon gut  sollte ja nur ein Scherz sein.« Die beiden Beamten sicherten den Fundort, indem sie weiß-rote Plastikbänder von Baum zu Baum spannten. Perleberg gelang es nur mühsam, seinen Hund zu beruhigen.

»Wir können ja schon mal Ihre Personalien aufnehmen«, sagte der ältere Beamte. »Das andere ist Sache der Kripo.«

Perleberg winkte mit einer erhabenen Geste ab. »Dann möchte ich schon lieber mit den Herren von der Kriminalpolizei sprechen.«

Nun vollzog sich wieder einmal der Polizeiaufmarsch, der den Krimifans vom Bildschirm her so vertraut ist. Nach dem Dienstwagen des 1. Kommissariats rollten noch der Tatortwagen des Erkennungsdienstes, der Arzt und schließlich der Leichenwagen heran. Der aufgeregte Hund kam gar nicht zur Ruhe.

Während Kommissar Freiberg an den Toten herantrat und sich die Schilderung des beflissenen Regierungsrats anhörte, ging Lupus auf den Mann mit der Kamera los. »Aha, der Mauserich! Was hast du verdammter Kerl hier zu suchen? Hast du den Empfänger für unseren Polizeifunk sogar im Bett? Warte nur, eines Tages erwischen wir dich, und dann…«

»Geschenkt!« gab Mauser in aller Ruhe zurück. »Die Information habe ich übrigens vor einigen Minuten telefonisch bekommen. Ich werde mich höheren Orts über dich beschweren.«

»Dann tus gleich. Mein Chef steht vor der Leiche.«

Wer den Wortwechsel hörte, konnte glauben, daß es hier um Kopf und Kragen ging. Doch dann grinsten die beiden und schüttelten sich die Hände. Sie kannten sich seit Jahren, und Scharmützel dieser Art gehörten zum Ritual der Begrüßung.

»Das sieht nach Selbstmord aus«, stellte Mauser fest. »Mehr als ein Zweispalter, vielleicht mit Bild, ist nicht drin.  Ich habe den Hund fotografiert.«

»Mann, wie redest du von dem Toten!«

»Ach, ich meine den Schäferhund dort, der mit seinem Herrn den Molly macht.«

Freiberg war wieder einige Schritte zurückgetreten und überließ der Spurensicherung das Feld. Er wandte sich an den Arzt.

»Wie siehts aus?«

»Herzschuß. Der Mann war sofort tot. Er kann von mir aus abtransportiert werden.«

»Und die Todeszeit?  Ich weiß, daß es nicht so genau zu sagen ist«, fuhr er schnell fort, als der Arzt den Kopf schüttelte. »Nur so in etwa?«

»Wahrscheinlich vor Mitternacht. Aber das werden Ihnen die Rechtsmediziner schriftlich geben.«

Der Chef der Spurensicherung hatte sich Plastikhandschuhe übergestreift, als er dem Toten die Pistole aus der steifen Hand nahm und sie vorsichtig entlud. »Nur eine Patrone fehlt.  Die Hülse liegt dort auf dem Weg.«

»Welche Waffe?« fragte der Kommissar.

»Eine Makarow, Standardpistole bei den sowjetischen Truppen und allen Armeen des ehemaligen Ostblocks. Macht einen tollen Bums und ist genauso wirksam wie die westlichen Waffen. Die Dinger kann man jetzt überall auf der Welt kaufen; sie müssen zu Tausenden verhökert worden sein, als die östlichen Länder aus dem Warschauer Pakt ausgeschieden sind und abgerüstet haben.«

»Der Tote hat keine Papiere«, meldete einer von der Spurensicherung. »Aber ein Portemonnaie in der rechten Jackentasche.«

Kommissar Freiberg sah es durch. Über 900 Mark waren drin und ein paar Münzen. Es wurde, ebenso wie die Patronenhülse, in eine Beweissicherungstüte gesteckt.

Lupus hatte nur einen ganz kurzen Blick auf den Toten geworfen und war dann zur Seite getreten. Dafür stand Presse-Mauser wie selbstverständlich neben Freiberg. »Morjen, Herr Kommissar.«

Freiberg nickte. »Mauser ist mal wieder schneller, als die Polizei erlaubt.«

»Warum hat der Tote keine Papiere?« fragte Lupus plötzlich. »Das gehört sich nicht für einen Selbstmörder.«

»Vielleicht, wollte er hier an historischer Stätte aus dem Leben scheiden, ohne seine Familie oder Verwandte hineinzuziehen; vielleicht wollte er auch ein Zeichen setzen«, überlegte Freiberg laut, um sich gleich selbst die Frage zu stellen: »Aber was für ein Zeichen, wenn er sich in die Anonymität verkriecht?«

»Jetzt müssen wir mit seinem Bild an die Öffentlichkeit«, stellte Lupus fest. »Vielleicht hat er das beabsichtigt.«

»Da kann unser Presseschatten Amtshilfe leisten, oder?«

»Klar  kein Problem«, bestätigte Mauser. »Noch schöner wäre es allerdings, wenn so ein kleiner Mordverdacht hinzukäme. Das macht müde Leser munter.«

»Da ist doch wohl der Wunsch Vater des Gedankens«, erwiderte Freiberg.

»Wir sind fertig«, erklärte der Chef des Erkennungsdienstes und winkte die Männer des Leichenwagens heran.

»Einen Moment noch, Doktor«, wandte sich Freiberg an den Arzt, der schon im Begriff war abzufahren. »Was passiert, wenn man sich ins Herz schießt?«

»Man fällt um und ist tot.«

»Und wie fällt man?«

»Das ist schwer zu sagen. Wahrscheinlich wie ein nasser Sack hintenrüber.  Ungefähr so, wie der Tote dort liegt.«

»Behält man beim Sturz die Waffe in der Hand?«

»Könnte sein, vielleicht durch den Krampf  aber das ist nicht zwingend.«

Freiberg hob kurz die Hand. »Danke, Doktor, und auf Wiedersehen.«

»Und was ist, wenn dem jemand nachträglich die Pistole in die Hand gedrückt hat?« fragte Mauser.

»Dann hättest du deinen Dreispalter, und der Blätterwald würde rauschen«, antwortete Lupus und grinste. Mauser griff nochmals zur Kamera. »Darf ich?« Freiberg nickte. »Tu dir keinen Zwang an.  Und für die morgigen Zeitungen ganz dick raus damit.«
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Fräulein Kuhnert hatte gespannt auf die Rückkehr ihrer Mannen  so nannte sie das Team des 1. Kommissariats  gewartet. Ihre Neugierde in Sachfragen stand dem Eifer nicht nach, mit dem sie über die Funktion einer Sekretärin hinaus die Arbeit ihres Kommissariats unterstützte. Sie war eine appetitliche, rundum vollwertige Erscheinung, stets hilfsbereit und hatte eine gesunde Portion Humor. Kein Wunder, daß der blonde Ahrens sofort angebissen hatte. Die Empfehlung von Lupus, »Heirate keinen Polizisten«, war bei ihr auf taube Ohren gestoßen. Aber noch war es nicht soweit. Als Ehepaar hätten Ahrens und sie wohl nicht gemeinsam im 1. Kommissariat weiterarbeiten können. Also hieß es abwarten und die Liebe ohne Trauschein genießen. So gut katholisch, das als Sünde zu empfinden, war sie nicht. Ihr Auserwählter hatte ohnehin das falsche Gesangbuch.

Sie war noch damit beschäftigt, die gespülten Kaffeetassen und frisches Kleingebäck auf den Besprechungstisch zu stellen, als ihre Mannen zurückkamen.

»Nun?« fragte sie sofort. »War es Selbstmord?«

»Zumindest auf den ersten Blick sieht es so aus«, knurrte Kommissar Freiberg unzufrieden. »Aber da gibts auf die einfachsten Fragen keine schlüssigen Antworten. Oder wissen Sie, ob ein Selbstmörder die Waffe in der Hand behält, nachdem er sich ins Herz geschossen hat und wie ein nasser Sack umfällt?«

»Weiß ich nicht  glaub ich aber nicht. Noch Kaffee?«

»Aha, frisches Gebäck. Dann ja.« Auch Lupus und Ahrens nickten. Der frühe Dienstbeginn nach einem Hoppla-hopp-Frühstück hatte sie alle auf den Kaffeetrip gebracht. Die Versuche, auf Tee umzusteigen, waren auch von Freiberg, dem Leptosomen mit empfindlichem Magen, schon bald wieder aufgegeben worden. Zum Glück bereitete ihm der Kaffee keine großen Schwierigkeiten, und er schmeckte allemal besser als abgestandener Tee.

Alle hatten die Jacken ausgezogen, die Waffen abgelegt und streckten wohlig seufzend die Füße unter den Tisch.

»Ich finde es wirklich unverschämt, daß der Kerl keine Papiere bei sich hat«, meckerte Lupus. »Außerdem muß der doch ne Macke haben, sich ausgerechnet neben diesem häßlichen Denkmal zu erschießen  wenn es überhaupt Selbstmord war. Vielleicht hat er noch gerufen ›Vivat!‹ oder ›Hurra für Kaiser und Reich‹, bevor er abgedrückt hat.«

»Spinner gibt es auch bei der Kripo«, stellte Freiberg sachlich fest.

Der blonde Ahrens hockte still am Tischende. Seine Augen hatten sich an seiner Kuhnert festgesogen. Sie drückte ihm sacht ihr Knie in die Seite, als sie seine Tasse füllte.

Der Kommissar trank seinen Kaffee in kleinen Schlucken und zerkrümelte gedankenvoll ein Plätzchen. »Das gefällt mir nicht! Die Pistole in der Hand  das Ding ist viel zu schwer!«

»Ob unser Erkennungsdienst noch etwas in der Kleidung findet?« überlegte Lupus.

Freiberg sah ihn eine Weile an. »Das Portemonnaie! Das sollten wir uns noch mal vornehmen.«

»Ich hols«, sagte die Kuhnert und verschwand.

»Unsere Hulda ist Gold wert«, stellte Lupus fest. »So ein Prachtkind ist viel zu schade für unseren Ahrens.«

Der lächelte. »Verkneif dir lieber den Vornamen; du weißt doch, wie sie darauf reagiert. Von diesem Erbteil ihrer Patentante will sie nichts wissen  klingt ja auch furchtbar altmodisch.«

Lupus legte den Kopf schief und blinzelte Ahrens zu: »Ich möchte doch zu gern wissen, wie du dein Herzblatt in euren schwachen Stunden nennst.« Er war aufgestanden und sah aus dem Fenster zum Siebengebirge jenseits des Rheins hinüber. Leise summte er: »Ist denn kein Stuhl da für meine Hulda…«

»Mensch, du kannst einen heute aber wieder nerven«, fuhr Freiberg ihn an. »Setz dich hin, und laß dir was zu unserer Leiche einfallen.«

Nach kaum zehn Minuten kam die Besungene zurück. »Hier, mit schönem Gruß vom Erkennungsdienst.  Spuren sind gesichert. Neunhundertsechs Mark fünfzig und ein Glückspfennig sind drin. Der Betrag sei aktenkundig, haben mir die Widerlinge noch mit auf den Weg gegeben.«

Freiberg drehte das Portemonnaie hin und her; dann schüttete er den Inhalt auf den Tisch. Lupus zählte die Scheine und Münzen.

»Stimmt!«

»Und was ist das hier?« Freiberg zog mit dem ausgestreckten Mittelfinger eine Münze zu sich heran. »Der Glückspfennig, der den Tod nicht verhindert hat, blank poliert und exotisch  altes Geld der DDR. Spielgeld, oder wie haben die Ossis das genannt?«

»Sieh mal einer an«, meinte Lupus und sah nicht sehr intelligent aus, »wie finde ich denn das?«

»Vielleicht stammt der Tote von drüben«, sagte Ahrens.

»Drüben gibts nicht mehr!« konterte Lupus. »Wir sind alle…«

»Halt den Schnabel!« Freiberg schob die Münze hin und her. »Makarow-Pistole und DDR-Münze. Da könnte man schon einen Zusammenhang sehen. Was ist mit der Kleidung?«

»Ist gerade erst von der Rechtsmedizin gekommen; die Untersuchung im Labor dauert noch ein paar Stunden«, berichtete Fräulein Kuhnert. »Auch die Untersuchung der Waffe läuft.«

»Ob die Makarow schon bei anderen Straftaten benutzt worden ist, wird KTU erst in ein paar Tagen wissen«, stellte Freiberg fest. »Darauf können wir nicht warten.  Also, Arbeitsbasis…?«

»Mordverdacht!« antwortete Lupus mit einem Seufzer.

Der Kommissar warf den Glückspfennig hoch, um ihn mit der flachen Hand wieder aufzufangen. »Egal wie er fällt  von diesem Selbstmord muß uns der Tote erst noch überzeugen.«

Erst am späten Nachmittag verfügte das 1. Kommissariat über einige halbwegs schlüssige Erkenntnisse. Das vorläufige KTU-Untersuchungsergebnis sprach von einem Nahschuß ins Herz, also nicht von einem Kontaktschuß oder aufgesetzten Schuß, wie er beim Selbstmord typisch ist. Das Projektil war aus einer Entfernung von zwanzig bis vierzig Zentimetern abgefeuert worden. Aber das, so sagt die Lehrmeinung, ist auch bei einem Selbstmord durchaus möglich. Allerdings wies die Hand des Toten keinerlei Ablagerungen wie Pulverschmauch oder Pulvereinsprengungen auf, die bei der Selbsttötung regelmäßig auftreten. Diese Befunde waren durch Infrarotfotos erhärtet.  Die Vermutung der Tötung durch fremde Hand lag also näher als die Annahme eines Selbstmordes.

Die Untersuchung der Kleidung hatte nicht viel erbracht. Tweedjackett und Hose von Boss; leicht grüngetöntes Hemd mit dem Krokodilzeichen, Unterwäsche von Schiesser. Durchaus Qualitätsmerkmale; aber das alles konnte in vielen Geschäften Deutschlands und auch im Ausland gekauft worden sein. Auch die Markenschuhe gehörten in diese Kategorie. Neue Ansätze für Ermittlungen gab es also nicht. Was blieb, waren die Makarow und der Glückspfennig. Wenig genug für die Aufklärung einer pietätlosen Freveltat am Denkmal des eisernen Kanzlers.

Professor Klenze vom Institut für Rechtsmedizin hatte die Todeszeit mit 24 Uhr plusminus einer Stunde bestätigt und ausdrücklich auf die fest eingearbeitete, dreigliedrige Gebißprothese aus Gold im rechten Oberkiefer hingewiesen; ebenso auf die Narbe einer Gallenoperation. Der übrige Befund ließ darauf schließen, daß sich der etwa vierzigjährige Mann in guter körperlicher Verfassung befunden hatte.

Viel war das nicht. Immerhin würde man den Toten identifizieren können, wenn Erkenntnisse von dritter Seite eingehen sollten. Aber die gab es bisher nicht. Und den Beweis für Selbstmord hatte der Tote auch nicht erbracht. Jetzt blieb abzuwarten, welche Reaktionen auf die Artikel von Presse-Mauser eingingen.

»Also, Freunde«, verabschiedete Kommissar Freiberg seine Mitarbeiter schon am Nachmittag, »morgen früh gehts weiter. Eine halbe Stunde vor der üblichen Zeit bei mir in 306!«

»Ich opfere mal wieder Mutters Taschengeld und bringe einen Satz Zeitungen mit«, erklärte Lupus ungefragt. »Oder hat jemand etwas anderes erwartet?«

»Express kaufe ich«, bot Fräulein Kuhnert an.

»Übernehmt euch nicht«, sagte Freiberg. »Ich möchte heute endlich mal wieder in Ruhe mit Sabine zu Abend essen und richtig ausschlafen.«

»Allein?« fragte Lupus.

»Dumme Frage«, lautete die kurze Antwort. »Sieh lieber zu, daß du nach Hause kommst. Helga wird bestimmt nicht böse sein, ihren Mann rechtzeitig für die Arbeit in Haus und Garten zur Verfügung zu haben. Selten genug passiert das ja. Grüß sie von mir.«

»Wenn ich ein so schönes Haus geerbt hätte wie ihr, würde ich überhaupt nicht mehr arbeiten«, meinte Fräulein Kuhnert mit sehnsüchtigem Glanz in den Augen.

»Ich verdiene die Brötchen, und Helga verdient mich«, klarte Lupus seine Mitarbeiter auf. »Ahrens, paß auf, was da auf dich zukommt!«

Kommissar Freiberg war schon zwanzig Minuten später in seiner Souterrainwohnung. Er hatte sich endlich entschlossen, sie zum Ende des Quartals aufzugeben, nicht zuletzt wegen der Fußkälte. Sabine hatte ihm schon seit Jahren zugesetzt, seinem Ischiasnerv eine Freude zu bereiten und den »Untergrund« zu räumen. Nach langem Zögern wollte er endlich mit seiner »studentischen Hilfskraft«, wie er Sabine nannte, in eine achtzig Quadratmeter große Wohnung in der Brentanostraße, unweit des Präsidiums, einziehen. Diesen Glücksfall hatte ein Kollege frei gemacht, der auf eine schnellere Karriere in Dresden hoffte.

Sabine hing noch in der Universitätsbibliothek an der Adenauerallee fest. Sie, die wissenschaftliche Bibliothekarin Dr. phil. Heyden, hatte eine Gruppe von Referendaren in die Geheimnisse der Katalogtechnik einzuweisen.

Walter Freiberg begann die Vorbereitungen des Abends damit, daß er ausgiebig den Wein probierte  einen roten Burgunder von der Ahr. Der Reis  eine Tasse auf zwei Tassen Wasser  garte auf kleiner Flamme. Das Rehragout kam aus der Tiefkühltruhe, und ein Glas Preiselbeeren fand sich noch im Kühlschrank.

Schon bald hörte er, daß Sabine ihr Fahrrad am Eisenzaun festmachte, und sah sie aus der Kellerperspektive über die Steinplatten des Vorgartens zum Eingang eilen. Der Anblick ihrer wohlgeformten Beine war so eine Art Hors-dœuvre, auf das er sich vor jeder Mahlzeit freute.

»Hallo, mein Waldi, dich hatte ich erst später erwartet«, begrüßte sie ihren Commissarius und ließ die intensive Umarmung gern über sich ergehen. Sie hatte sich in den Jahren kaum verändert. Ihre großen dunkelbraunen Augen beherrschten das immer etwas blasse Gesicht. Obwohl sie gutes Essen schätzte, hatte sie ihre feingliedrige Figur behalten, wenn auch ein paar kleine Pfunde an der richtigen Stelle hinzugekommen waren. »Was ist los in eurem Bullenkloster, daß du schon hier bist?«

»Nicht allzuviel. Heute in der Früh wurde ein unbekannter Toter mit einem Loch im Herzen am Bismarckturm gefunden. Mord oder Selbstmord  ist noch offen. Ich fürchte aber, daß es ein Fall fürs 1. K. geben wird und damit viel Arbeit. Da wir die Reaktionen auf die morgen erscheinenden Zeitungen abwarten müssen  Mauser wird wie immer kräftig die Trommel rühren , haben wir uns etwas früher verdrückt.«

»Da wird Helga ihren Lupus aber an die Arbeit kriegen.«

»Hoffentlich  und was machen wir?«

»Brauchst du nicht Ruhe nach dem 24-Stunden-Turn?«

»Ha, ich brauche dich  und zwar ausgiebig.«

»Nun mal schön der Reihe nach; auch die Frau hat ein Grundrecht auf Nahrung, Menschenwürde und so. Das solltest du als Historiker doch wissen. Darum werden wir erst mal essen, und wenn du mir den Rest des Weins zugestehst, kann aus dem Tag noch eine Nacht werden.« Sie sah ihn von der Seite an. »Mein Commissarius hat also nicht das Leichensyndrom?«

Walter Freiberg hatte es nicht so gern, wenn Sabine auf seine Animosität und darauf anspielte, daß seine Liebesbereitschaft nicht sehr ausgeprägt war, wenn es am Tatort gräßlich ausgesehen hatte.

»Du hörst doch, no problems.  Der tote Herr war noch recht gut beieinander.«

Das makabre Thema hinderte die beiden nicht, kräftig zuzulangen und die zweite Flasche Wein in ihr Zwiegespräch mit einzubeziehen.

»Himmel«, stellte Sabine schon vor der Nachspeise fest, »der Sanfte von der Ahr macht mich sensibel.«

Walter Freiberg lächelte. Er kannte seine »Hilfskraft« und wußte, daß diese Nacht nicht nur zum Schlafen da sein würde. Gleichwohl ging ihm der neue Fall noch im Kopf herum. Er fragte über den Obstsalat hinweg: »Worauf würdest du schließen, wenn ein Mensch einen alten DDR-Pfennig im Portemonnaie mit sich herumträgt?«

Sie sah ihn vernichtend an. »Du hast ein besonderes Talent für das falsche Wort zur falschen Zeit  und das auch noch am falschen Ort. Aber damit du nicht meinst, der Wein hätte meinen Verstand getrübt: Der Mensch hat oder hatte eine besondere Beziehung zur Ex-DDR und trägt den Pfennig als Glücksbringer; also ein nostalgischer Tick.«

Freiberg nickte. »Auch meine Meinung. Sag mal, du hast doch deine Frei-von-Mann-Zeit am Wochenende genutzt, um mit den Freunden des Bonn-Zirkels unserer Partnerstadt Potsdam in Kultur zu machen?«

»Jawohl, Herr Kommissar. Freischütz und gesponserte Bötchenfahrt standen auf der Tagesordnung  prima Sache. Aber was soll die Frage?«

»Ach, nur so. Weißt du, der Tote mit der DDR-Münze hatte noch eine Makarow, also eine Pistole russischer Bauart in der Hand, und bei so vielen Hinweisen auf ›östliche Dinge‹ frage ich mich, ob unsere Leiche nicht etwas mit dieser Veranstaltung zu tun gehabt hat.«

Sabine nahm einen kräftigen Schluck Wein, tauchte dann den Finger ins Glas und tippte sich an die Stirn. »Wolln wir nun abschalten, oder hast du vor, mit mir über Makarows Leichen zu diskutieren?  Also, bei uns ist niemand in der Oper an der Kunst erstickt, keiner ist über Bord gegangen, und die Männer von Potsdams Eintracht haben auch nicht am Bismarckturm gesungen. Alle Damen und Herren waren putzmunter und manche so angesäuselt, wie ich hoffe, trotz deiner dämlichen Fragen schon bald zu sein. Wie soll man dich sonst ertragen!«

»Sind sie alle wieder abgefahren?«

»O Waldi, du nervst total!  Das weiß ich doch nicht. Da mußt du in Potsdam anfragen.«

Freiberg leerte sein Glas. »Wenn ich dich nicht hätte, Hilfskraft!« Damit stand er auf, setzte sich an seinen Schreibtisch und blätterte im Telefonverzeichnis. »Aha, hier, Polizeipräsidium Potsdam; ich werd kurz den Kollegen Noack anrufen, den ich ja schon vom Sonderkurs in Brühl her kenne. Der soll sich mal umhören, ob der Bonn-Zirkel noch komplett ist.«

Sabine trommelte wütend mit dem Löffel auf den Tellerrand, so daß Walter schnell hinzufügte: »Rückruf natürlich erst morgen früh.«
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Im Polizeipräsidium Potsdam wurde durchweg länger gearbeitet als in den westlichen Dienststellen der Republik. Die Umstrukturierung nach der Vereinigung verursachte immer noch Mehrarbeit. So war es nicht verwunderlich, daß der Anruf aus Bonn den Gruppenleiter Karl Noack an seinem Schreibtisch bei der Sichtung von Akten erreichte. Der vor ihm liegende Bericht über Gewaltverbrechen, vor allem Bankraub und schwere Körperverletzung, war alles andere als erbaulich. Auf diese »Westerrungenschaften« hätte er gern verzichtet. Hinzu kamen die Meldungen über den geradezu mörderischen Straßenverkehr, der die Rate der Unfallopfer zu traurigen Rekorden ansteigen ließ. Die Forderung hilfloser Politiker, neue Konzepte zu entwickeln, war bei dem vorhandenen Personalstand, mit dem sich kaum die brennendsten Probleme bewältigen ließen, ein ständiges Ärgernis.

So fühlte sich Karl Noack durch den Anruf von Freiberg geradezu erlöst. Er hätte seinen Kollegen vom Rhein bestimmt nicht so lange an der Strippe festgehalten, wenn er gewußt hätte, daß da noch eine studentische Hilfskraft auf die Fortsetzung des Abendessens wartete. Freiberg und Noack hatten sich bei zahlreichen Austauschaktionen kennengelernt, als es darum ging, der Polizei im neuen Bundesland Brandenburg mit dem Know-how aus Nordrhein-Westfalen zur Seite zu stehen. Erst beim kollegialen »Du« hatte Noack von den Spannungen und Problemen erzählt, mit denen er und seine Kollegen fertig werden mußten, nachdem der Staat des real existierenden Sozialismus zusammengebrochen war. Ohne eine zumindest nominelle Mitgliedschaft in der SED hatte vorher niemand eine Chance gehabt, auch nur eine untere Führungsposition zu erlangen. So schleppten also alle, die ein paar Jahre Dienst auf dem Buckel hatten, ihre Vergangenheit mit sich herum. Obwohl es eine große Reinigung von Stasi-Angehörigen gegeben hatte, wußte niemand genau, ob sich nicht noch ein paar inoffizielle Mitarbeiter oder sogar Offiziere im besonderen Einsatz  durch eine sichere Legende getarnt  unter ihnen befanden.

Karl Noack, ein strohblonder intellektueller Typ, der sogar über einen kräftigen Schuß Humor verfügte, wußte bei Freibergs Anliegen sofort, wen er für so eine Recherche bei Tag und Nacht in Anspruch nehmen konnte  Kriminalhauptkommissarin Angelika Lette, die frischgebackene Leiterin der Morduntersuchungskommission. Sie hatte ein paar Semester Musik studiert, war dann wegen einer unglücklichen Liebesgeschichte vom Konservatorium geflogen und bei der Kriminalpolizei gelandet. Sie spielte recht ordentlich Orgel und Cembalo und sprang bei musikalischen Veranstaltungen öfter ein.

»Also, Walter«, machte Noack endlich Anstalten, das Gespräch zu beenden, »Frau Lette wird sicher gern ihre Freizeit opfern, um einem Wessi-Kollegen einen Gefallen zu tun. Sie wird dich morgen  ich schätze so gegen zehn  anrufen und dir einen detaillierten Bericht geben. Ihr beide schließt euch in dieser Sache am besten unmittelbar kurz; sie wird mich auf dem laufenden halten. Du kannst mich natürlich auch jederzeit anrufen. Noch etwas: Gib uns morgen mal die Nummer der Makarow durch. Wenns der Deubel will, gehört die Pistole zu einer der Serien, die wir hier erfaßt haben.«

Nach diesem Gespräch waren für Karl Noack erst einmal die neuen Sicherheitskonzepte für unbedarfte Politiker gestorben. Wenn »Don Carlos«, wie er wegen seines Faibles für Spanien genannt wurde, aus dem Fenster sah, hatte er den verwinkelten Hinterhof seines Dienstgebäudes im Blick. Hier standen Einsatz- und Hilfsfahrzeuge sowie die Motorräder der Verkehrsstaffel, deren Beamte sich Tag für Tag mit schweren Unfällen auf den Straßen rund um Potsdam konfrontiert sahen. Das unzulängliche Straßennetz, Tausende von neu zugelassenen Fahrzeugen und der immer noch nicht abebbende Drang, die PS der Westfahrzeuge auszukosten, hatten eine Situation geschaffen, mit der Polizei und Ärzte kaum fertig wurden.

Das Hauptgebäude an der Henning-von-Tresckow-Straße stammte noch aus Preußens Zeiten, war alt und unpraktisch, hatte aber dicke Wände und hohe Räume, so daß es sich im Sommer darin aushalten ließ. Die Kripo hospitierte jenseits des Innenhofs in einem der häßlichen Ergänzungsbauten mit Zimmern wie Kaninchenställe. Insoweit unterschieden sich manche Dienststellen in Ost und West nur unwesentlich voneinander.

Auch Kriminalhauptkommissarin Angelika Lette, Leiterin der Morduntersuchungskommission, blickte aus ihrem Fenster in den Hof. Sie war groß, nicht gerade dick, aber keineswegs schlank. Mit weichen Gesichtszügen bei dunklem Haar und braunen Augen wirkte sie sanft; obwohl sie  zur großen Überraschung aller  schon manchen schweren Jungen aufs Kreuz gelegt hatte. Niemand im Präsidium beherrschte die Kunst der Selbstverteidigung besser als sie; an ihren Spitznamen »die Starke« hatte sie sich inzwischen gewöhnt. Es hatte lange gedauert, bis sie die politische Wende verkraftet hatte. Sie war in der DDR aufgewachsen: Kinderkrippe, Ernst-Thälmann-Pioniere, Junge Pioniere, FDJ. Sie hatte alle Halstücher getragen, die es für gute Leistungen gab. Begeistert war sie im Blauhemd mitmarschiert, vorgeblich für eine bessere Welt. Erst als die Millionenschiebereien mit Geldern der ehemaligen SED ans Licht gekommen waren, hatte sie ihr PDS-Parteibuch zurückgegeben. Und sie hatte geweint. »Ich bin ja so was von enttäuscht«, war ihre Formel, mit der sie von den Idealen ihrer Jugend Abschied nahm. Eine Liebe kaputt, das Studium geschmissen, die Jugend verfehlt  so stand sie für viele, die nach neuer Orientierung suchten. Immerhin hatte sie ihren Job nicht verloren. Aus der Frau Oberleutnant mit drei Sternen war zunächst die Oberkommissarin und alsbald mit der Ernennungsurkunde des Landes Brandenburg die Hauptkommissarin geworden. Dafür war sie dankbar, kein Dienst wurde ihr zuviel. So sagte sie ohne Zögern zu, dem Kollegen aus Bonn zu helfen.

Immer noch war es ein Kunststück, jemanden telefonisch zu erreichen. Zwar waren Zehntausende von neuen Anschlüssen geschaffen worden, doch Werner Hegewich, Lehrer, Musikfreund und Vorsitzender des Bonn-Zirkels, gehörte nicht zu den Glücklichen, denen Telekom eine TEA-Steckdose ins Haus gelegt hatte. Die Hauptkommissarin durfte also wieder einmal ihren Trabi einsetzen. Für sie war es ein letzter Akt des Trotzes gewesen, den seit Jahren bestellten Trabant abzunehmen. Später wollte sie weitersehen.

Hegewich wohnte in einem Betonplattenbau nahe seiner Schule in der Berliner Vorstadt. Kaum hundert Meter entfernt donnerte der Verkehr zur Glienicker Brücke.

Angelika Lette hatte Glück. Nach dem ersten Klingeln wurde sie von einem kleinen Mädchen begrüßt. »Guten Tag, ja, mein Vater ist zu Hause, kommen Sie herein.«

Im Treppenhaus roch es nach frischer Farbe. Das Mädchen ging voran: »Papa, hier ist eine Frau, die dich sprechen möchte.«

Werner Hegewich, ein magerer Mann mit Halbglatze, zuckte zurück, als Angelika Lette sich als Kriminalhauptkommissarin vorstellte. »Was verschafft mir  wenn ich es mal so altmodisch ausdrücken darf  die Ehre Ihres Besuchs?«

»Ich habe ein paar Fragen zu stellen.«

»Bitte  wenn ich Ihnen helfen kann.«

Die Wohnung hatte einen naiv-künstlerischen Touch. Bilder aller Größen an den Wänden, Grafiken, Unikate, aber auch Drucke und Reproduktionen mit Motiven aus dem Musikleben. Aus einer mit weichem Bleistift gezeichneten Partitur schimmerte Beethovens Kopf hervor. Hegewich merkte, daß seine Besucherin die Arbeit aufmerksam betrachtete, und fragte: »Sie verstehen etwas von Musik?  Aber ja, natürlich, jetzt weiß ichs. Sie spielen doch Orgel, ich habe Sie schon gehört. Bei der Kriminalpolizei hätte ich Sie aber am allerwenigsten erwartet. Den Beethoven habe ich übrigens bei meiner letzten Bonn-Fahrt erstanden; ein Werk von Götzinger, der es hervorragend versteht, das Thema Musik in die Malerei mit einzubeziehen.«

»Eine interessante Arbeit  mal was ganz anderes«, bestätigte die Hauptkommissarin und fügte hinzu: »Damit haben Sie mir auch schon das richtige Stichwort für meine Fragen gegeben.«

»Da bin ich wirklich gespannt.«

»Es geht um die letzte Besuchsfahrt des Bonn-Zirkels. Waren Sie am Wochenende mit dabei?«

»Gewiß, ich bin doch Vorsitzender, Präsident, Sprecher, oder was immer Sie wollen. Das waren ein paar eindrucksvolle Tage. Opernbesuch, Werkstattgespräche und Dampferfahrt auf dem Rhein. Wollen Sie nicht Mitglied werden? Wir brauchen künstlerisch Interessierte… Verzeihung, Sie wollten die Fragen stellen.«

Angelika Lette lächelte über den Eifer des Mannes. »Ich werds mir überlegen. Aber deswegen bin ich nicht hier. Ein Kollege von der Bonner Kripo möchte wissen, ob alle Mitglieder des Bonn-Zirkels nach Potsdam zurückgekehrt sind.«

»Das ist alles?« Hegewich war deutlich die Erleichterung anzumerken. »Dann droht mir also keine Verhaftung. Aber zur Bonn-Reise. Wir kommen selten mit voller Besetzung nach Hause. Einige von unserem Zirkel haben Freunde am Rhein, andere hängen für Besichtigungen noch ein paar Tage dran. Die fahren dann mit der Bahn zurück oder werden von jemandem mitgenommen. Diesmal sind sogar drei dort geblieben  zwei Frauen und ein Mann.«

»Wer waren diese drei  können Sie etwas mehr über sie sagen?«

»Nun ja, viel ist das nicht: Silke Marino, Schauspielerin, so zwischen dreißig und fünfunddreißig Jahre alt. Sie bleibt fast jedesmal in Bonn; sie hat wohl ein Engagement für kleinere Rollen bei einer amerikanischen Werbeagentur. Dann noch Frau Randolf, Beate Randolf, etwas älter als die Marino. Das war übrigens eigenartig; Frau Randolf stand schon mit der Reisetasche in der Hand an der Bustür. Dann hat sie sichs plötzlich anders überlegt und wollte noch dableiben. Ich müßte mich um nichts kümmern, hat sie gesagt; sie stand noch immer vor dem Hotel, als der Bus abfuhr.«

»Und wer war der Mann?«

»Ein Herr Wagner, ich glaube, Detlef heißt er, in den Vierzigern, dunkelhaarig, immer sehr gut gekleidet, hat wahrscheinlich ziemlich viel Geld. Seine Frau ist Lehrerin in Werder; ich kenne sie aber nicht. Die scheinen beide nicht viel miteinander anfangen zu können, denn er ist bei jedem Treffen und bei jeder Fahrt dabei. Unterwegs sah es so aus, als würde er mit der Marino auf Tuchfühlung gehen.  Aber nun sagen Sie mir doch bitte, warum Sie das alles wissen wollen?«

Die Kommissarin zögerte mit der Antwort und formulierte dann vorsichtig: »Die Bonner Kollegen interessieren sich für einen Mann, der so um die vierzig Jahre alt sein könnte, dunkelhaarig und sehr gut gekleidet.«

»Und wieso kommen Sie da ausgerechnet auf den Bonn-Zirkel?«

»Das weiß ich auch nicht; wir greifen den Bonnern nur etwas unter die Arme. Die Zusammenhänge sollen uns noch mitgeteilt werden. Diese Rückfrage ist ja auch nicht hochoffiziell.«

Hegewich war aufgestanden und kramte in einem Stapel Papiere herum. »Ich werd Ihnen mal die Adressen aufschreiben, vielleicht können Sie damit etwas anfangen.«

»Das ist sehr nett von Ihnen  schönen Dank!«

»Der neuen Polizei helfe ich gern«, sagte Hegewich. »Und nicht vergessen: Die Mitgliedschaft im Bonn-Zirkel ist besonders für Musikfreunde eine feine Sache. Ilse, bist du so lieb und begleitest die Dame nach unten?«

»Ja, Papa«, ertönte eine helle Stimme aus dem hintersten Winkel des Raumes, wo das Mädchen ganz still gewartet hatte. Jetzt aber platzte es mit der lange unterdrückten Frage heraus: »Bist du wirklich von der Polizei?«

»Aber ja.«

»Ohne Uniform?«

Vater Hegewich gab die Antwort: »Die Kriminalpolizei trägt keine Uniform.«

Im Treppenhaus stellte das Mädchen fest: »Wenn die Kriminalpolizei keine Uniform hat, dann kann sie auch nicht mit uns schimpfen, wenn wir auf der Straße was falsch machen.«

Das war eine Feststellung, die Angelika Lette zwischen Tür und Angel nicht entkräften konnte. So sagte sie nur: »Wir sind immer Freund und Helfer.«

Sehr überzeugt wirkte Ilse allerdings nicht.

Da sie nun schon mal mit dem Auto unterwegs war, wollte Hauptkommissarin Lette sofort die Adresse des Mannes ansteuern, der, wie die beiden Frauen, in Bonn geblieben war. Das für seine Kirschblütenpracht berühmte Werder lag wie eine Insel zwischen Havelseen, so daß nur die Zufahrt über die Bundesstraße 1 in Betracht kam. So ging es mit Trabigeschwindigkeit quer durch Potsdam zum Ziel. Die angegebene Adresse gehörte zu einem Haus, von dem man annehmen durfte, daß die Besitzer nicht von schmalen Gehältern leben mußten. Eine richtige Datsche, jetzt in Abkehr von alten Vorbildern Bungalow genannt, versteckte sich in einem Garten, von dem ein Bootssteg in den Großen Zernsee ragte. Aber weder auf Klingeln noch auf Klopfen gab es im Haus eine Reaktion. Ein Nachbar, der gerade seinen Wagen in die Garage gefahren hatte und den Gruß der Kommissarin zurückhaltend erwiderte, erklärte kurz, daß Frau Wagner für ein paar Tage auf einem pädagogischen Fortbildungskurs sei. Nein, von dem Mann wisse er nur, daß er Geschäftsmann und viel unterwegs sei. Außerdem interessiere das hier auch niemanden; die Zeiten der Schnüffelei seien vorbei.

Mit einem knappen »Danke« verabschiedete sich »die Starke«; ihre Stimmung hatte einen deutlichen Dämpfer erhalten. Nach einem Blick auf die Uhr beschloß sie, noch nach Neu-Babelsberg zu fahren, um die beiden Frauen aufzusuchen, deren Adressen ihr Hegewich gegeben hatte. Vielleicht waren sie schon wieder zu Hause und konnten einige Fragen klären helfen.

Also zurück über die B 1, dann Lange Brücke zur Rosenstraße in der Nähe der DEFA-Studios. Doch auch hier drückte die Kommissarin vergebens auf den Klingelknopf. Weiter zur letzten Adresse. Kaum zehn Minuten später hatte sie die Villa Editha erreicht. Inmitten eines ausgedehnten Parks stand ein Haus, von dem man nur träumen konnte. Wer ein solches Objekt durch die Tricks der SED oder durch Zugriff des MfS eingebüßt hatte, würde natürlich alles versuchen, sein Eigentum wiederzubekommen. Bei den meisten der Prachtbauten in Babelsberg gab es Streit um die Eigentumsverhältnisse. Zu gern hätte Angelika Lette gewußt, ob die Villa Editha auch dazu gehörte. Doch auf keine ihrer Fragen gab es heute eine Antwort. Mehrfaches Klingeln blieb auch hier wirkungslos. Beate Randolf war wohl noch nicht vom Rhein zurückgekehrt.

Das war ein Mißerfolg auf der ganzen Linie; die halbe Nacht war geschmissen. Die Kommissarin hatte die Nase voll und beschloß, sich in der Disco von Zehlendorf den Frust aus dem Leibe zu tanzen und vielleicht  na ja… Sie nahm den Schleichweg über Klein-Glienicke, das einstmals als DDR-Exklave weit nach West-Berlin hineingeragt hatte. Von dem Wachhaus der Grenztruppe an der provisorischen Brücke war kein Stein mehr übriggeblieben. Im Ort erinnerten nur ein paar Pfeiler an die abgebrochene Mauer. Zwischen den eng stehenden Häusern am Böttcherberg vollführte der Trabi Höllentänze auf dem Kopfsteinpflaster. Erst auf der Königstraße ging es zügig voran. Der Discoschuppen nahe der S-Bahn-Station Zehlendorf war ein Geheimtip. Hier gab es heiße Musik, und smarte Wessis versuchten, die Mädchen aus der Ex-DDR aufzureißen, weil sie meinten, mit mehr Geld als guten Worten oder mit ein paar Widerlichkeiten den gesamtdeutschen Verkehr beflügeln zu können. Angelika Lette hatte dann auch lange nach Mitternacht Gelegenheit, einem Supermacho zu zeigen, wie schnell ein Mann auf dem Rücken liegen kann, ohne beim zarten Geschlecht warme Gefühle hervorgerufen zu haben. Der richtig angesetzte Armhebel ließ auch die stärksten Lenden schwach werden. Danach schien es ihr allerdings geboten, sich vom Trabi nach Hause bringen zu lassen, denn viele Hunde sind auch der Häsin Tod.

Die Starke war trotz allem mit der Nacht zufrieden und lag kurz vor Tagesanbruch allein im Bett. Sie hatte in der Geschichte um den unbekannten Toten aus Bonn zwar nichts erreicht, aber doch bewiesen, daß sie sich ihre Männer aussuchen konnte. Damit war ihr Selbstwertgefühl wieder intakt.
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In Bonn herrschte das morgendliche Verkehrschaos, und Kriminalhauptmeister »Lupus« Müller, Frühaufsteher und Pünktlichkeitsfanatiker, kam zu spät zur Kommissariatsbesprechung, wo Fräulein Kuhnert schon alle mit Kaffee versorgt hatte. Wütend warf er den Packen Zeitungen, den er am Godesberger Bahnhof gekauft hatte, auf den Tisch. »So ein Stau am frühen Morgen kann einem doch glatt den ganzen Tag vermiesen. Hier, schaut euch an, was Mauser aus unserem Bismarcktoten gemacht hat.« Lupus Miene wurde schon wieder freundlicher, als er seine Tasse in Empfang nahm. »Kuhnertchen, du weißt doch: satt braun und sehr süß.«

»Deine Figur kann Zucker entbehren«, bekam er zu hören.

»Aber heute nicht.« Seelenruhig schaufelte er seine drei Löffel Zucker in das Gebräu und rührte geräuschvoll um.

Der Kommissar hatte inzwischen den General-Anzeiger aufgeschlagen und den Bericht über den Leichenfund gelesen. »Unser guter Mauser ist ein Phänomen. Aus sparsamsten Informationen macht der die wirkungsvollsten Artikel, und die Bilder sind ganz schön gemein.« Freiberg lachte. »Wenn man sich die Fotos von dem zähnefletschenden Hund ansieht, könnte man meinen, der Jogger habe aus Notwehr die Schüsse abgegeben und versehentlich den Unbekannten getroffen. Im übrigen ist unser Mauserich gar nicht zimperlich, für ihn ist die Sache klar: Mord! Auch ein Fragezeichen im Text ändert daran nichts. Leute, trinkt euren Kaffee, jetzt wirds ernst. Singer, Sie fragen bitte bei CEBI an, ob schon Hinweise eingegangen sind.«

Die computerunterstützte Einsatzleitstelle, Bearbeitung und Information, das elektronische Herz des Präsidiums, schlug Tag und Nacht und registrierte alles, was ihm eingegeben wurde. Lupus konnte sich nur langsam an den »elektronischen Kollegen« gewöhnen und betonte bei jeder Gelegenheit, daß dieser »Blödmann« auch nur dann etwas ausspucke, wenn er mit Erkenntnissen gefüttert werde.

Singer benutzte ganz selbstverständlich Freibergs Apparat, um die Leitstelle anzurufen. Der »Jungkommissar«, wie Lupus ihn abschätzig titulierte, sprach mit aufdringlicher Stimme und formulierte sein Anliegen so von oben herab, als gelte es, eine Ex-cathedra-Entscheidung vorzubereiten. Ohne zu danken, legte er den Hörer zurück und verkündete dann: »Fehlanzeige!«

»Die CEBI-Fritzen sagen einem Jungkommissar sowieso nichts«, machte Lupus seinem Ärger Luft. Er konnte Singer genausowenig ausstehen wie die Kollegen des 1. K. nur machte er aus seiner Abneigung keinen Hehl.

»Nun fangt den Tag nicht schon wieder mit Hakeleien an!« blockte Freiberg ab. »Aber es wundert mich doch, daß keine Hinweise eingehen. Wenn Mauser getrommelt hat, hat es immer schnell Reaktionen gegeben.  Hat die KTU uns schon die Nummer der Makarow durchgegeben?«

»Hier  eben gekommen.« Die Kommissarin im Ehrenamt reichte Freiberg den Zettel mit einer sechsstelligen Zahl, der sofort unter der Schreibtischauflage verschwand. »Den brauchen wir später.«

»Was willst du denn mit dem Nümmerchen anfangen?« fragte Lupus erstaunt, »das ist doch Sache des BKA.«

»Wir machen ein Ratespiel wie beim Lotto  Gewinnzahlen ziehen«, verkündete Freiberg und sah nur fragende Gesichter.

»Bitte, Herr Erster Kriminalhauptkommissar, Chef und Kegelbruder, was für ein Spiel läuft hier eigentlich?« fragte Lupus säuerlich. »Hast du gestern nach dem Abendessen Probleme gehabt mit dem Dessert? Meinst du nicht, daß wir etwas mehr wissen sollten?«

Freiberg nickte. »Ich habe per Zufall von meiner studentischen Hilfskraft erfahren, daß der Bonn-Zirkel aus Potsdam in unserer kleinen Stadt am Rhein zu Besuch war. Sabine hat den Bärenführer gespielt. Sie wußte natürlich nicht, ob alle nach Potsdam zurückgefahren sind. Ich habe abends noch mit Hans Noack vom Präsidium Potsdam telefoniert. Er läßt durch Hauptkommissarin Lette, Leiterin der Morduntersuchungskommission, klären, ob es Zusammenhänge mit unserem Fall geben könnte, und vor allem, ob es jemand vorgezogen hat, in Bonn zu bleiben. Ich soll ihr die Nummer der Waffe durchgeben; die haben wohl einige Serien erfaßt, und es könnte ja sein  aber das ist zuviel Spekulation.«

Lupus nickte versöhnt und sagte mit Öl in der Stimme: »Wenn man sich vorstellt, was ihr beiden Unzertrennlichen abends für Spielchen treibt, dann ist einem um die Effizienz des 1. Kommissariats nicht bange. Meine Helga wäre mir mit dem Nudelholz gekommen, wenn ich in Zeiten der jungen Liebe das Thema Tod und Leichen angeschnitten hätte. Aber du mußt ja wissen, was euch stimuliert.«

Freiberg hatte keine Lust, mit Lupus herumzuplänkeln  außerdem würde es bei dieser Diskussion keine neuen Erkenntnisse geben. Er stand auf. »Freunde, wenn euch nichts Besseres einfällt, dann arbeitet mal schön die Akten auf.  Singer, Sie halten Kontakt mit CEBI! Ich möchte sofort Nachricht haben, wenn sich jemand wegen der Zeitungsberichte meldet. Bitte auch bei den Redaktionen nachfragen, ob dort etwas eingegangen ist. So langsam muß die Sache doch in Gang kommen.«

Doch das große elektronische Monster der Einsatzleitstelle blieb weiterhin ungefüttert und stumm. Bis zehn Uhr hatte sich kein Leser gemeldet. Dafür kam fast auf die Minute genau der Anruf von Hauptkommissarin Lette aus Potsdam. Nach der Begrüßung fragte Freiberg: »Sie sind doch damit einverstanden, daß ich das Gespräch auf Band nehme?«

»Aber ja, was sollte ich dagegen haben? Hier bei uns fehlt es immer noch an der Technik. Also, dann darf ich mal meinen Bericht durchgeben, aber ich glaube kaum, daß Sie viel damit anfangen können.«

Freiberg hörte gespannt zu. »Na, das ist doch schon eine Menge Holz, was Sie uns liefern«, stellte er fest. »Sie müssen sich ja die halbe Nacht um die Ohren geschlagen haben, um das alles zu recherchieren. Damit haben wir von den drei Leuten des Bonn-Zirkels, auf die es ankommen könnte, ein prima Signalement. Die Beschreibung des Mannes schließt jedenfalls eine Identität mit dem Toten nicht von vornherein aus.«

Fräulein Kuhnert hatte die Fotos des Erkennungsdienstes auf den Tisch gelegt.

»Übrigens, Frau Lette, die Fotos kommen schnellstens zu Ihnen rüber. Sagen Sie bitte Ihrem Chef, daß wir jetzt den offiziellen Weg für die Amtshilfe einschlagen. Aber wir sollten auch den kurzen Draht nutzen. Vielleicht lernen wir uns bald persönlich kennen  ich würde mich freuen. Halt, noch etwas, die Nummer der Makarow.«

Freiberg gab die sechsstellige Zahl durch. »Und damit Sie wissen, wie es hier weitergeht: Wir werden im Hotel Topas ansetzen, wo die drei abgängigen Personen zuletzt gesehen worden sind. Ich halte Sie auf dem laufenden. Bitte grüßen Sie ›Don Carlos‹ von mir.  Bis bald!«

»Donnerwetter«, stellte Fräulein Kuhnert fest, »die arbeiten ja besser und schneller als erwartet. Es klingt nur alles so fürchterlich amtlich, was da über die Leitung kommt. Wenn ich mir vorstelle, was unser Singer daraus gemacht hätte…«





Eine halbe Stunde später war UNI 81/12 auf dem Weg zum Hotel. Kommissär Freiberg saß wie üblich, wenn Ahrens nicht dabei war, am Steuer, und Lupus ließ sich entspannt zurückgelehnt durch Bonn kutschieren. Er war nur ein mäßig guter Fahrer, der am besten mit dem Deux-Chevaux seiner Tochter Annette umgehen konnte. Ohne Begeisterung gab er dem Infogeber am Instrumentenbrett die Werte ein, mit denen im Polizeipräsidium der Einsatz aller Fahrzeuge durch den Großrechner mit CEBI erfaßt und gesteuert wurde. Lupus drückte die Taste drei  Auftrag übernommen  und gab der Leitstelle das Einsatzziel an. »So, damit hat uns der elektronische Blödmann wieder…«

»Motz nicht  ich kenne den Vers! Sing lieber, oder erzähl mir was Schönes«, sagte Freiberg und fädelte sich in die Fahrspur zur Reuterbrücke ein. »Findest du die Betonkästen zur Linken imponierend?«

»Einfach schmuck! O ja, Walter, das sind Meisterwerke. Die öffentlichen Hände der Bauherren haben wieder einmal zugeschlagen: Haus der Geschichte, Bundeskunsthalle, Städtisches Kunstmuseum  dabei war Bonn so schön auf dem Wege, Hauptstadt zu werden. Doch nun sind die Oberhäupter nach Berlin abgewandert. Soll man darüber nun traurig sein?«

Etwas weiter ließen die klotzigen Neubauten der Post den Bonner Talweg noch schmaler erscheinen, als er ohnehin war. Erst die Poppelsdorfer Allee mit ihren Kastanienbäumen gab dem Auge erfreulichere Bezugspunkte. Vor dem Hotel drückte Lupus die Vier des Infogebers  angekommen, Einsatz. »Das ist wirklich ein Schuppen für ganz arme Leute  oder für Vollakademiker«, stellte er fest. »Da ich weder das eine noch das andere bin, bist du zuständig, Walter.«

Auf der Terrasse wurde gefrühstückt. Mehr Damen als Herren wußten die Annehmlichkeiten zu genießen, die ein großzügiger Spesenstand ermöglicht und die in einer solchen Umgebung zu einem besonderen Erlebnis werden.

Die Dame im grauen Kostüm an der Rezeption war voll in das Interieur einbezogen. Die Frage nach den drei Gästen verursachte ein leichtes Hochziehen der Augenbrauen. Leise tauchte ein Herr im dunkelblauen Anzug aus dem Hintergrund auf und zog das Gespräch an sich. Er stellte sich als Geschäftsführer Josse vor. Lupus hatte sich wie ein Mann von Welt, der seinem Bediensteten die Präliminarien überläßt, in einen Sessel zurückgezogen und blätterte in der Hochglanzbroschüre des Hauses.

Kommissar Freiberg wies sich aus und nannte mit vorsichtig gewählten Worten den Grund seines Anliegens.

»Sie brauchen nicht so diskret zu sein«, sagte der Mann im dunklen Blau. »Ich habe heute morgen die Zeitungen überflogen; aber daß die Kriminalpolizei dieses Haus mit dem Fall in Verbindung bringt, ist schon eigenartig. Am besten unterhalten wir uns in meinem Büro nebenan.«

Da sah es genauso aus, wie es in allen Büros aussieht, in denen gearbeitet wird. Als der Geschäftsführer erstaunt aufsah, weil der Herr aus dem Sessel sich ihnen ungebeten anschloß, erklärte Freiberg: »Mein Kollege Müller. Wir führen gemeinsam die Ermittlungen. Es geht um die beiden Damen Silke Marino und Beate Randolf  vor allem um Herrn Detlef Wagner. Sie alle sind aus Potsdam mit dem Bonn-Zirkel angereist und haben hier im Hause von Freitag bis Sonntag übernachtet. Die drei Genannten sind nicht nach Potsdam zurückgefahren. Könnten Sie bitte klären, ob sie im Hotel geblieben sind?«

»Aber selbstverständlich.«

Der Geschäftsführer erhielt über die Gegensprechanlage von der Rezeption die Auskunft, daß Silke Marino sich am Sonntag früh telefonisch von außerhalb abgemeldet habe und danach auch nicht mehr im Haus gewesen sei. Aber da durch den Sponsor pauschal gebucht worden sei, habe man sich darum nicht weiter gekümmert.

Frau Randolf sei heute vor gut einer Stunde abgereist. Sie habe die zusätzliche Übernachtung mit Frühstücksbüfett selbst bezahlt. Und Herr Wagner sei noch im Hause, wolle aber morgen, also am Mittwoch, abreisen.

»Genügen Ihnen die Auskünfte unserer Rezeption?« fragte der Geschäftsführer.

Freiberg lächelte freundlich. »Leider nicht. Was heißt ›noch im Hause‹?«

»Nun, Herr Wagner hat nicht abgerechnet, und da sein Schlüssel nicht hier hängt, ist er wohl auf seinem Zimmer.«

»Könnten Sie das bitte feststellen?«

»Manche Gäste tragen ihren Schlüssel bei sich, wenn sie für kurze Zeit bummeln gehen«, meldete sich Lupus.

»Das ist richtig, passiert aber in der Regel nicht; erstens ist es nicht erwünscht, und zweitens ist ein Schlüssel mit Nummernplakette nicht allzu bequem in der Tasche zu tragen«, erläuterte der Geschäftsführer. »Es gibt aber die seltsamsten Sachen. Manche Gästen merken erst auf dem Flugplatz oder dem Bahnhof, daß sie den Schlüssel noch haben. Dann werfen sie ihn kurzerhand in den nächsten Briefkasten. Die Hoteladresse steht ja auf dem Anhänger. Diese seltsame Postsendung kommt meistens sogar an, und das zusätzliche Porto nehmen wir gern in Kauf; Hauptsache, der Schlüssel ist wieder da. Aber Moment, ich erkundige mich.«

Wieder ein Ruf zur Rezeption; von dort wurde ihm die Zimmernummer von Wagner, die zugleich auch hausinterne Telefonnummer war, durchgegeben.

Geschäftsführer Josse wählte die 416 und wartete. Seine Besucher verfolgten den regelmäßigen Rhythmus der Rufzeichen. Nach dem zehnten oder zwölften Klingeln legte Josse den Hörer zurück. »Der Herr meldet sich nicht.«

»Dann wird es Ihnen recht sein, wenn wir einen Blick in das Zimmer werfen«, sagte Freiberg bestimmt. »Natürlich sind Sie dabei  wir haben ja keinen Schlüssel.«

»Sie denken doch nicht, daß unser Gast mit der Sache am Bismarckturm zu tun hat?«

»So schnell schießen die Preußen nicht«, blockte Lupus weitere Fragen ab.

Kurze Zeit später hielt der Aufzug in der vierten Etage. Die Tür von Zimmer 416 war verschlossen; doch weder innen noch außen steckte der Schlüssel.

»Sie sollten aufsperren und mit uns einen Blick hineinwerfen«, drängte Freiberg.

Nachdem er angeklopft hatte, öffnete der Geschäftsführer die Tür mit dem Generalschlüssel. Schon auf den ersten Blick sah das Zimmer bewohnt aus. Prospekte und ein Stadtplan lagen auf dem Schreibsekretär. Der Koffer stand offen; Unterwäsche und getragene Hemden waren unordentlich hineingeworfen worden. Das Bett war aufgeschlagen, aber nicht benutzt; der Schlafanzug lag säuberlich gefaltet auf dem Kopfkissen.

»Sehen Sie, unser Gast ist noch nicht abgereist; wir haben kein Recht, hier in seinem Zimmer herumzusuchen.« Geschäftsführer Josse bemühte sich, seine Besucher in Richtung Tür zu dirigieren. »Aber eigenartig ist es schon, daß Herr Wagner sein Bett nicht benutzt hat. Dazu wird uns wohl der Etagenservice etwas sagen können.«

»Bitte noch ein Blick ins Badezimmer«, forderte Freiberg.

Lupus hielt sich im Hintergrund; er mußte an einen Politiker denken, den Journalisten leblos in der Badewanne eines Grandhotels gefunden hatten.

Kommissar Freiberg kannte solche Hemmungen nicht. Er klopfte, wartete einige Sekunden und schob dann die Tür auf.  Auch das Bad war nicht benutzt worden  es präsentierte sich in makelloser, blinkender Sauberkeit.

»Vielleicht kann uns das Zimmerkätzchen weiterhelfen«, meinte Lupus. »Die neugierigen Damen kriegen doch alles mit und wissen meist, wo die Gäste ihre Nächte verbringen.«

Der Geschäftsführer zeigte sich pikiert. »Ich bitte Sie  unser Etagenservice arbeitet diskret. Wir beschäftigen nur ausgesuchtes Personal.«

»Na, dann lassen Sie die Dame mal kommen«, insistierte Freiberg.

Josse wollte zum Telefon greifen.

»Halt, bitte nichts anfassen.«

Kurze Zeit später hatte der Geschäftsführer eine schwarzhaarige junge Frau im gelben Kittel herbeigeholt. Sie war offensichtlich Ausländerin, vom Balkan oder aus der Türkei.

Auf Freibergs Frage antwortete sie in etwas unbeholfenem Deutsch: »Der Gast von 416 ist noch nicht abgereist.

Ich wollte klopfen, denn mittags müssen die Zimmer gemacht sein.«

»Haben Sie Herrn Wagner heute schon gesehen?«

»Nein  viel Arbeit mit andere Zimmer.«

»Das Haus ist ausgebucht«, ergänzte der Geschäftsführer. »Und das Personal ist sehr eingespannt.«

»Sagen Sie uns doch bitte  war der Gast denn gestern, also am Montag, im Haus?« erkundigte sich Freiberg.

»Ich habe nur Sonntag gesehen, Montag nicht, aber morgens Bett gerichtet und Zimmer sauber gemacht.«

»Dann hat er also in der Nacht von Sonntag auf Montag hier geschlafen?«

»Vielleicht hat er  vielleicht auch nicht.«

»Können Sie das näher erklären?«

Das Zimmermädchen suchte nach Worten. »Ich habe Bett früher aufgedeckt, weil Sonntag war.  Vielleicht hat der Herr nur kurze Zeit geschlafen und ist dann ausgegangen  Nachtlokal oder Freundin. Also war Bett am Montag benutzt.«

Freiberg wollte sich eine weitere Diskussion ersparen und griff in die Seitentasche seiner Cordjacke. Er hatte eines der am wenigsten schockierenden Bilder des Erkennungsdienstes in der Hand und hielt es der Frau im gelben Kittel entgegen. »Könnte das der Mann sein, den wir suchen?«

»O mein Gott!« Sie bekreuzigte sich. »Tot  nein, nicht der Herr von 416.«

»Sind Sie sicher?«

»Ja, sicher. Gast von 416 ganz anders: etwas Kraushaar, viel rundes Gesicht… und überhaupt  nein, ist nicht Gast von 416.«

Der Geschäftsführer schaltete sich ein. »Wenn der Tote vom Bismarckturm ein Hotelgast gewesen wäre, hätte ich ihn wahrscheinlich nach dem Bild in der Zeitung erkannt. Aber natürlich kenne ich nicht jeden, der im Topas wohnt«, schränkte er ein. »Dafür ist das Haus zu groß und zu stark frequentiert.«

»Außer Spesen nichts gewesen«, kommentierte Lupus und trat auf den läuferbedeckten Gang.

Kommissar Freiberg gab dem Geschäftsführer seine Karte. »Bitte rufen Sie mich an, wenn Herr Wagner zurück ist. Sie brauchen ihm von unserem Besuch nicht zu erzählen; aber Sie dürfen es natürlich, wenn Sie es für richtig halten.«

»Und damit ist die Angelegenheit für unser Haus erledigt?«

»Ich denke schon. Dank für Ihre Hilfe.  Komm, Lupus, wir nehmen die Treppe.«

Als die beiden Ermittler wieder im Wagen saßen, gab Lupus dem Infogeber mit einem heftigen Druck seines kurzen Daumens die 3  einsatzbereit  zu schlucken und grinste. »Mensch, Walter, Chef und Kegelbruder, es gelingt uns immer wieder, herrliche Bauchlandungen zu fabrizieren.  Aber so hat wenigstens ein Zimmerkätzchen für den Toten das Kreuz geschlagen.«
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»Na, ist der Mann aus dem Hotel unser Toter?« empfing Fräulein Kuhnert die beiden.

Kommissar Freiberg winkte ab. »Ist er nicht  das ging voll daneben. Der Hotelgast scheint so von Bonn fasziniert zu sein, daß er auf eigene Kosten noch drei Übernachtungen drangehängt hat. Vielleicht hat Herr Wagner ein Mädchen vom Rhein aufgetan.«

»Was hat er denn gesagt, so als vermeintliche Leiche?«

»Wir haben gar nicht mit ihm gesprochen. Das Zimmermädchen hat uns unmißverständlich klargemacht, daß der Tote auf dem Foto mit dem Gast auf Zimmer 416 nicht identisch ist. Der Geschäftsführer, Herr Josse, wird hier anrufen, wenn der Mann ins Hotel zurückkommt.«

»Habt ihr wenigstens gut gespeist?« Die Kuhnert konnte ganz schön süffisant sein.

»Gespeist? I wo; aber wir sind auch so satt bis obenhin«, sagte Lupus.

»Hat sich auf die Zeitungsberichte jemand gemeldet?« wollte Freiberg wissen.

»Niemand. Sehr bekannt scheint unsere Leiche in Bonn und Umgebung nicht zu sein.  Aber die KTU hat noch eine Kleinigkeit gefunden. Ahrens ist runter zum Labor und holt die Krawatte rauf.«

Noch bevor Ahrens zurück war, läutete das Telefon. Fräulein Kuhnert nahm ab und gab gleich den Hörer an den Kommissar weiter. »Ihre Kollegin aus Potsdam.«

»Wenn die immer so fix sind, könnte aus der Zusammenarbeit etwas werden«, stellte Lupus anerkennend fest.

Freiberg und seine Mithörenden erfuhren, daß die angegebene sechsstellige Waffennummer zu keiner der laufenden Serien gehörte, die als ausgelagert gemeldet waren.

»Und was heißt bitte ausgelagert?« fragte er zurück.

»Ein paar hundert Pistolen, vorwiegend aus Beständen der ehemaligen Betriebskampfgruppen, sind aus einem Lager bei Nauen verschwunden«, erklärte Hauptkommissarin Lette. »Beim Chaos in den ersten Wochen der neuen Freiheit war das Gelände nur unzureichend gesichert und bewacht. Seither fehlen ein paar Kisten Handfeuerwaffen. Neben den Makarows sind auch Maschinenpistolen vom Typ Kalaschnikow verschwunden. Wir haben die Seriennummern mit der von Ihnen durchgegebenen verglichen. Die Waffe von Ihrem Toten stammt aber nicht aus dem Depot.«

»Vielen Dank für die schnelle Antwort. Sie haben da ein explosives Problem, denn irgendwann und wo werden die Dinger ja losknallen.  Hoffentlich nicht in Ihrer oder unserer unmittelbaren Nähe. Terroristen werden darauf aber wohl keine Rücksicht nehmen.«

»Ich muß Ihnen noch eine Enttäuschung bereiten. Mit dem übermittelten Funkbild war ich nochmals draußen in Werder. Die Nachbarn sagen übereinstimmend aus, daß der Tote auf dem Foto nicht Detlef Wagner ist. Allerdings ist der Mann noch nicht wieder aufgetaucht.«

»Kann er auch nicht«, stellte Freiberg fest. »Der Gesuchte ist noch hier in Bonn. Mein Kollege und ich waren im Hotel Topas, wo er wohnt. Das Zimmermädchen ist ganz sicher, daß der Tote vom Bismarckturm ein anderer ist. Wagner will erst morgen abreisen. Tja, nun fangen wir wieder von vorn an  wenn man nur wüßte, wo in diesem Fall vorn ist.«

»Es gibt noch eine vage Möglichkeit«, sagte die Kommissarin. »Herr Noack will persönlich ein paar andere Quellen anzapfen, die sich dienstlich mit Handfeuerwaffen sowjetischer Herkunft befaßt haben. Allerdings geht das nicht so schnell; vor morgen, soll ich Ihnen sagen, seien keine Ergebnisse zu erwarten. Mein Chef wird sich dann direkt mit Ihnen in Verbindung setzen.«

»Also bleibt noch ein kleiner Hoffnungsschimmer  herzlichen Dank einstweilen.« Freiberg legte auf.

»Mit Verlaub, Walter«, sagte Lupus, »wenn wir nicht einmal wissen, wo vorn ist, wie können wir dann vorankommen? Sollten wir vielleicht unsere Damen befragen?«

Bevor Lupus noch deutlicher werden konnte, kam Ahrens herein. Er hatte ein etwa briefmarkengroßes Stückchen Stoff in einer Beweissicherungstüte.

»Du trägst keine Krawatte?« wunderte sich Lupus.

»Auf die zu verzichten ist mir nicht schwergefallen.« Ahrens schüttelte sich. »Die KTU-Kollegen hätten mir zu gern den blutdurchtränkten Schlips in die Hand gedrückt. Aber es kommt ja wohl nur auf das eingenähte Etikett an. Hier bitte, Chef.«

Auf dem von Blut braun gefärbten Stückchen in der Klarsichttüte war in goldener Prägeschrift zu lesen »Piet Kruyft, Accessoires, Amsterdam, Prinsengracht«.

Freiberg überlegte laut: »Ob uns das weiterbringt?  Es scheint einiges dafür zu sprechen, daß unser Toter über Deutschlands Grenzen hinausgekommen ist.  Andererseits kann es natürlich auch sein, daß er nie in Amsterdam war und daß die Krawatte ein Geschenk ist.«

»Sollte Ahrens nicht mal nach Amsterdam fahren?« fragte Lupus in das längere Schweigen. »Dort zeigt er den Damen am Hafen sein Etikett und läßt sich erklären, wo vorn ist.«

»Schluß mit der Blödelei«, fuhr Freiberg wütend auf. »Durch dummes Gequatsche kommen wir nicht weiter.  Aber so übel ist die Idee gar nicht mal, bei diesem Accessoireladen anzufragen, ob man sich dort an den Käufer erinnert. Dann muß allerdings die Krawatte mit.«

»Die kann man so, wie sie ist, keinem Menschen vor Augen halten; außerdem läßt sich vor lauter Blut kein Muster erkennen«, erklärte Ahrens.

Freiberg zeigte Ungeduld. »Dann soll die KTU das Ding schnellstens reinigen. Ich werde mich mal mit den Kollegen in Amsterdam in Verbindung setzen, ob die uns bei den nicht ganz offiziellen Recherchen unterstützen können.  Trotzdem müßte einer vom 1. K. hinfahren.«

Lupus sah auf. »Wer?«

»Fast hätte ich gesagt, ›Immer der, der so dumm fragt‹. Aber in diesem Fall ist Ahrens dafür schon der richtige Mann. Vor allem kann er Auto fahren, so daß mit seiner Rückkehr in absehbarer Zeit zu rechnen ist.«

»Der nächste Anruf kommt bestimmt«, murmelte Fräulein Kuhnert, als das Telefon sich bemerkbar machte. Der Geschäftsführer vom Hotel Topas meldete, daß der Gast von Zimmer 416 zurück sei. Ob man ihm nicht doch sagen solle, daß die Polizei eine Identitätsüberprüfung vorgenommen habe. Das Zimmermädchen werde bestimmt nicht lange schweigen.

»Wußt ich doch, daß die Zimmerkätzchen…« stellte Lupus grinsend fest.

Freiberg überließ die Entscheidung dem Geschäftsführer, dankte und legte schnell auf.

Um sich Mut zu machen, zitierte er  wie schon so oft  das Trostwort seiner Mutter: »Aller Anfang ist schwer!«
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Die Mitglieder des »Distel-Clubs« trafen sich jede Woche in der zu einer Lounge umgebauten Halle des Großhandelsunternehmens Meierbeer GmbH. Pas Haus lag am nördlichen Stadtrand von Potsdam in einer eher schäbig wirkenden Umgebung am westlichen Ufer des Jungfernsees. Allen Mitgliedern war der Slogan »Dienstag ist Dienst-Tag« bekannt, und sie hielten sich daran. Die Lounge und zahlreiche Nebenräume wurden auch an anderen Tagen der Woche genutzt. Die Versorgung oblag einer Catering-GmbH, die von einem der Clubmitglieder gemanagt wurde. Zwölf Gästezimmer, die als Ein-, Zwei- oder Dreibettzimmer angeboten wurden, standen zur Verfügung. Die Ausstattung wirkte zwar etwas zusammengewürfelt, hatte aber ihren Wert.

Mehrmals im Monat hielten Fachleute und interessierte. Laien Vorträge zu Themen der Gegenwartskunst und der Zeitgeschichte. Es wurden aber auch Fragen der aktuellen Wirtschaftspolitik behandelt. Die einzelnen Sektionen konnten ihre Aktivitäten an den übrigen Tagen selbst bestimmen. Für kleinere Arbeitsgruppen standen Konferenz- und Besprechungsräume zur Verfügung.

Obwohl der Distel-Club sich gleich nach der deutschen Vereinigung konstituiert hatte, war er nur einigen Berlinern und den Potsdamer Bürgern so gut wie gar nicht bekannt; aber die wenigen Kenner wußten ihn zu schätzen. Den Förderkreis des von öffentlichen Mitteln unabhängigen Clubs bildeten zahlreiche Handels- und Gewerbeunternehmen, die zumeist als Gesellschaften mit beschränkter Haftung geführt wurden. Auch ein paar Einzelpersonen zahlten recht ansehnliche Mitgliedsbeiträge.

Die Geschäftsbereiche der Firmen lasen sich wie die gelben Seiten im Branchenverzeichnis: Anlagenbau, Funkbetriebsberatung, wissenschaftliche Geräte, Sicherungsanlagen, Betriebsausrüstung, Fuhrunternehmen, Spezialtransporte, Meß- und Regeltechnik und einiges mehr.

Dieser Kreis, dem Männer wie Frauen angehörten, verstand es, seine wirtschaftliche Macht diskret zu handhaben.

Während Handwerksbetriebe und Kleinunternehmen von der Ostsee bis zum Erzgebirge durchweg über zu geringe Eigenmittel verfügten, ließ die Kapitalausstattung der Clubfirmen keine Wünsche offen. Die erste Übergangsregierung der DDR hatte dafür gesorgt, daß öffentliche Mittel reichlich vorhanden waren, um den Schritt von der Kommandowirtschaft in die Privatwirtschaft zu erleichtern. Das Ministerium für Staatssicherheit hatte für längere Zeit nach der Wende über zahlreiche Töpfe verfügt, aus denen großzügig geschöpft werden konnte. Auch Sachmittel wie Büroeinrichtungen, Fahrzeuge und ähnliches hatten für einen Spottpreis ihre Besitzer gewechselt.

Im Haus des Distel-Clubs wurden Begriffe wie Seilschaften, Kameradschaft, Beziehungen, aber auch die alten Dienstgradbezeichnungen gemieden. In Anlehnung an den Wortschatz der Briten aus ihrer Kolonialzeit, der von den Obristen in Übersee geprägt worden war, sprach man schon mal schmunzelnd vom Colonels-Club. Hier war es im allgemeinen keine Empfehlung, nur in der SED gewesen zu sein; es mußte schon ein Dienstgrad beim MfS hinzukommen. Die Abkürzung »Stasi« allerdings war streng verpönt. Wahrzeichen des Clubs war eine in Kunststoff eingeschlossene Silberdistel.

Der heutige Vortrag »Ausbürgerung von Kulturschaffenden« wurde von einem angesehenen Juristen aus Düsseldorf gehalten. Nach dem Höflichkeitsbeifall ließ er sich die sechshundert Mark Vortragshonorar plus Reisespesen in bar auszahlen, um, wie er mit einem überdeutlichen Augenzwinkern sagte, in Berlin »noch einen Zug durch die Gemeinde« zu machen.

Somit konnte der wichtigste Teil der Veranstaltung bereits kurz nach zehn beginnen. Der Kurator des Förderkreises, Dr.-Ing. Persmann, vergewisserte sich, daß kein Unbefugter in der Lounge geblieben war, dankte den Anwesenden für ihr Erscheinen und umriß mit wenigen Worten das Thema der Besprechung: »Meine Damen und Herren, wir müssen uns dringend mit unseren Auslandsaktivitäten und der Gewinntransfer beschäftigen.  Der Einfachheit halber nehme ich die alte BRD in diesen Problemkreis mit hinein.«

Ein hörbares Schmunzeln ging durch die Reihen; man verstand sich. Der Kurator, ein energischer Fünfziger, war es als Generalmajor a. D. gewöhnt zu befehlen und erwartete auch im geschäftlich-privaten Sektor, daß man ihm nicht widersprach. Alle in diesem Kreis wußten inzwischen, daß er in der Abteilung X des früheren Ministeriums für Staatssicherheit zu den Geheimdiensten der sozialistischen Bruderländer den Kontakt gehalten hatte. Sein Wissen und seine Verbindungen waren mit der Auflösung des MfS nicht untergegangen, und der Bedarf der alten Freunde vom KGB an Informationen auch nicht.

Kurator Persmann fuhr fort: »Unser Kollege Hartenstein ist eigens von Bonn herübergekommen, um uns über die Entwicklung in der Sektion West, also Nordrhein-Westfalen und Beneluxländer, zu berichten.«

Kurzer Beifall unterbrach die Rede.

Der Kurator fuhr fort: »Ich begrüße auch Silke Marino, die sich um die Pflege guter Beziehungen verdient gemacht hat. Wir verdanken ihr zahlreiche Erkenntnisse und manch heitere Stunde im grauen Alltag.  Ich beglückwünsche Sie, liebe Silke, zur Karriere beim Werbefilm.«

Jetzt prasselte der Beifall richtig los.

Hartenstein ergriff das Wort. »Liebe Clubfreunde, lassen Sie mich vorab meinen Unmut äußern: Diese Fahrerei durch die Lande ist wirklich kein Vergnügen. Mit dem Flugzeug wäre es bequemer.«

Der Kurator hob die Hand: »Bitte, wir wollen doch unseren Grundsätzen treu bleiben, die haben ja einen Sinn! Geflogen wird nur bei echten Geschäftsreisen, auf keinen Fall zu unseren Besprechungen. Durch die Flugtickets werden zu viele Namen erfaßt. Aus demselben Grund bei Bahnreisen keine Platzreservierungen. Unser Verkehrsmittel im Inland ist das Auto!«

Hartenstein ließ das Thema sofort fallen. Er berichtete von den durchaus erfreulichen Geschäften über die Schiene Amsterdam und Rotterdam. Der Abbau der Grenzkontrollen sei ein Geschenk. Auch wenn es bei den östlichen Nachbarn mit den Devisen hapere, sei der Markt geradezu unersättlich. Allerdings gäbe es auch für ihn immer noch ein paar weiße Flecken auf der Landkarte. So sei an die High-Tech-Anlage der Sondertronic KG in Bonn zur Überwachung des Funkverkehrs einfach nicht heranzukommen.

Der Kurator winkte ab. »Sparen wir diesen Komplex aus  die Angelegenheit wird als ›Chefsache‹ behandelt. Ich stehe da auch alten Freunden gegenüber in der Pflicht.«

Silke Marino nickte ihm bestätigend zu.

An Hartensteins Ausführungen schlossen sich die Berichte der Sektionen Nord und Süd an; auch hier gab es durchweg sehr gute Geschäftsergebnisse. Selbst die Sektion Ost meldete steigende Umsätze und einen zügigen Ausbau der Wirtschaftsstandorte.

»Liebe Kolleginnen und Kollegen«, zog der Kurator die Diskussion wieder an sich, »Geschäft ist die eine, Disziplin die andere Seite der Medaille. Gemessen an dem, was ich hier höre und was mir durch unsere Wirtschaftsprüfer bekannt geworden ist, müßte unser Kulturfonds etwa das doppelte Volumen haben. Wir müssen schließlich auch soziale Pflichten denen gegenüber erfüllen, die mit uns zusammengearbeitet haben, die aber aus bestimmten Gründen geschäftlich nicht in Erscheinung treten können. Die formlose Bereitstellung von Kapital in Millionenhöhe war schließlich keine Gottesgabe, sondern eine Investition in die Zukunft.  Jungunternehmerallüren und Gewinnmaximierung ohne Rücksicht auf unsere Freunde und Geldgeber sollten in diesem Kreis nicht einreißen. Wer aussteigen will  bitte. Er zahlt sein Kapital an den Fonds zurück und kann gehen, wohin er will. Wer sich dem Bundeskriminalamt oder dem Verfassungsschutz andient, muß wissen, was er tut. Wir hatten kürzlich  wie alle wissen  den Unfalltod eines früheren Mitarbeiters aus der Abteilung XII zu beklagen; er war eine sehr tüchtige Kraft in der Zentralregistratur.«

Diese Philippika war deutlich genug. Nach kurzem Schweigen bestätigten die Sektionschefs, daß die Einlagen bis zum Ende des Jahres verdoppelt würden. Nur der Chef Ost klagte: »Ich glaube nicht, daß mir das möglich sein wird. Die Lage ist nicht so rosig wie in den Altländern.«

Der Kurator nickte gönnerhaft. »Also in diesem Jahr ausnahmsweise dreißig Prozent. Sind alle einverstanden?  Auch Schweigen ist Zustimmung.«

Die Runde schwieg.

»Dann ist es so beschlossen. Wir können jetzt zum gemütlichen Teil übergehen. Den Kollegen Hartenstein und Frau Marino bitte ich für ein ergänzendes Gespräch in mein Büro. Es wird nicht lange dauern.«

Das Chefbüro schloß an die Lounge an und war von dieser durch einen kleinen Vorraum mit zwei schweren lederbeschlagenen Türen getrennt  eine perfekte Abschirmung. Der Raum war mehr als ein Büro  holzgetäfelte Wände, dunkelgebeizte Bücherschränke, Ledersessel. Der größere Schrank diente als Hausbar für besondere Gäste.

Persmann fragte nach den Wünschen.

»Mir bitte einen Gin-Orange«, bat Silke Marino.

»Ich bleibe beim Wodka«, sagte Hartenstein. »Das klebrige Zeug aus den westlichen Destillen liegt mir nicht.«

Persmann füllte die Gläser; er selbst nahm einen Rotwein. »Zum Wohl!«

Hartenstein hob sein Glas: »Na Zdorowje!«

»Nebenan mußten ein paar Dinge zurechtgerückt werden«, kommentierte Persmann die vorangegangene Besprechung.  »Aber nun zu unserem Problem. Was ist los mit der Sondertronic? Selbst wenn Kalisch nicht über die Produkte verfügen kann  wir brauchen unbedingt seine Mitarbeit und sein Know-how. Wir müssen ihn wieder auf unsere Seite ziehen!«

»Ich finde zu ihm keinen Zugang«, erklärte Hartenstein mit einem Ausdruck des Bedauerns. »Der Mann liegt mir einfach nicht. Erschwerend kommt hinzu, daß er oft wochenlang mit seinem Flugzeug unterwegs ist und sich im Ausland aufhält. Außerdem ist er nach seinem Abgang aus unserer Ständigen Vertretung in Bonn total in den Westen abgedriftet.«

Persmann schaute fragend hoch: »Und Sie, liebe Silke, kommen Sie voran?«

»Ich komme schon mal an ihn heran«, kicherte sie, »beziehungsweise er an mich. Aber jede Frage zu seinem Arbeitsbereich blockt er ab.«

»Ist er wenigstens ein guter Liebhaber?«

»Ein schneller jedenfalls. Aber von nun an dürfte von meiner Seite mit Sex wohl nichts mehr zu bewirken sein.«

»Was soll denn das heißen?«

Hartenstein gab darauf die Antwort: »Seine große Liebe ist wieder aufgetaucht.«

»Etwa die Dame vom Griebnitzsee?«

»In der Tat. Beate Randolf! Sie hat am Sonnabend mit ihm bei Stefan und Ellen Munskau in Bonn  uns nicht ganz unbekannt  zu Abend gegessen. Ilse  ich meine Frau Mühlberg  und ich waren als Gäste dabei«, erzählte Hartenstein.

»Und ich«, fiel Silke Marino ein, »habe Beate schon auf der Reise nach Bonn im Bus getroffen. Wir haben sogar ein paar belanglose Worte miteinander gewechselt.«

»Weiß sie von Ihrem Verhältnis zu Kalisch?«

»Glaub ich nicht, von mir jedenfalls nicht; und er wird auch keinen Anlaß haben, von seinen amourösen Abenteuern zu erzählen.«

»Freund Kalisch hat sich an dem Abend jedenfalls schon recht früh verabschiedet, um die Dame aus Potsdam zum Hotel Topas zu fahren«, fuhr Hartenstein fort.

»Nun, ein Abendessen muß nicht gleich die große Liebe bedeuten«, meinte der Kurator.

Silke lachte. »Ha, das Hauptgericht nicht, bestimmt aber das Dessert. Ich wußte von dem Essen ja nichts und habe Bernd Kalisch um Mitternacht vom Hotel aus in seiner Wohnung angerufen. Das ist so die Zeit, wo er noch einmal munter wird, und ich wollte mich von ihm einladen lassen. Früher hat er sich immer gefreut, wenn sein Starlet für ihn bereit war. Aber am Samstag hat er den Hörer abgenommen und die Verbindung sofort unterbrochen. Danach kam vom Apparat für den Rest der Nacht nur das Besetztzeichen.  Die werden sich müde gebumst haben.«

»Dafür spricht einiges«, stellte der Kurator fest. »Ich bin gespannt, was unser Oberst dazu sagt, wenn er davon erfährt. Ach, besser nicht!  Moralapostel sind wir nicht, außerdem braucht Valentin für seine Geschäfte einen klaren Kopf. Um seine Ehe mit Beate war es sowieso nie zum besten bestellt.  Haben Sie später noch einmal versucht, mit Kalisch Kontakt aufzunehmen?«

»Nein. Am Sonntag hatte ich stundenlange Gespräche mit meinem Produzenten, und am Abend gab er einen Empfang, der sich bis weit in die Nacht ausgedehnt hat. Montagmorgen bin ich mit der Bahn zurückgefahren.«

»Gut, soweit ist alles klar. Kollege Hartenstein, versuchen Sie bitte, über die Munskaus in Bonn herauszufinden, was zwischen Kalisch und Beate Randolf läuft. Informiert sein ist zwar nicht alles, aber in unserem Geschäft ein solides Fundament, auf das man bauen kann. Und jetzt werden wir mit unseren Freunden nebenan noch kräftig einen heben.«

Als Hartenstein voranging, legte Persmann seinen Arm um Silkes Hüfte und drückte sie an sich. »Bleibst du über Nacht im Club?«

Die Antwort machte deutlich, daß sie sich in der Werbebranche schon gut eingearbeitet hatte. Ihr fröhliches »Yes, of course« klang viel angenehmer als das frühere »Selbstverständlich, Genosse General«.

In diesem Augenblick drehte Hartenstein sich noch einmal um und lächelte verlegen. »Ach, Herr Kollege Persmann, es gibt da ein paar andere Punkte, die ich Ihnen gern noch vortragen möchte.«

»Dann am besten sofort«, sagte der Kurator. »Frau Marino, gehen Sie nur schon zu den Kollegen, und bestellen Sie uns was zu trinken.«
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Der Besuch, den »Don Carlos« Noack am Mittwoch morgen zu machen hatte, war eine heikle Mission. Um in der Waffensache weiterzukommen, mußte er mit einem Mann Kontakt aufnehmen, der eine Vergangenheit hatte, an die er bestimmt nicht gern erinnert werden wollte. Inzwischen hatten sich allerdings die Gemüter etwas beruhigt, und die Verhältnisse waren so stabilisiert, daß man einigen Leuten schon mal ein paar Fragen stellen konnte, ohne damit gleich aufzulaufen. Wenn zur Zeit der noch existierenden DDR Waffen verschwunden waren, dann hatte sich bei Angehörigen des MfS die Hauptabteilung Kader und Schulung  die gefürchtete KuSch  damit befaßt. Die früheren Mitarbeiter waren zwar jetzt in alle Winde Verstreut, aber Hans Noack hatte vor einigen Jahren im Ermittlungsdienst mit einem sehr umsichtigen Major des MfS zu tun gehabt, der Disziplinarfälle bearbeitete, in denen Waffen eine Rolle spielten. Dabei war es recht hilfreich gewesen, daß sie einige Jahre zusammen die Schulbank gedrückt hatten.

Dieser Major a. D. Glinke war, wie viele andere seines Fachs, nach der Wende in einer GmbH untergeschlüpft. Diese Unternehmensform war geradezu typisch für die neuen Bundesländer. Das Unternehmen verkaufte und installierte Gebäudesicherungsanlagen und verfügte in der Feuerbachstraße in Potsdam über eine gute Geschäftsadresse. Ein paar hundert Meter weiter, und man gelangte bei der Meierei, in der Nähe der Römischen Bäder, in den Park von Sanssouci.

Noack hatte seinen Privatwagen, einen VW Passat, in einer Nebenstraße abgestellt und war zu Fuß zum Geschäftslokal gegangen. Das Haus war tipptopp renoviert, und das Firmenschild neben der Eingangstür wirkte nicht einmal störend. Wenn alle Häuser in Potsdam so aussähen, dachte er, würde der Anblick der Stadt wieder Freude bereiten.

Die Sekretärin im schlichten Eingangsbüro ließ nicht erkennen, ob sie wußte, wer der Kunde war, der mit Herrn Glinke persönlich sprechen wollte. Aber es gehörte zur Geschäftspraxis, ohne zu fragen auf solche Wünsche einzugehen. Sie kam schon nach wenigen Sekunden aus dem anschließenden Zimmer zurück. »Bitte durch diese Tür! Herr Glinke wird sich gern Ihres Anliegens annehmen.«

Gleich darauf standen sich die beiden Männer gegenüber, deren Lebenswege nach der gemeinsamen Schulzeit weit auseinandergelaufen waren. Der eine hatte Rechtswissenschaft studiert und beim Ministerium für Staatssicherheit Karriere gemacht; der andere war zur Polizei gegangen, ohne dort allerdings zu reüssieren, da sein »gesellschaftliches Bewußtsein« unzulänglich entwickelt war, wie man in der Personalakte lesen konnte. Inzwischen hatte sich gezeigt, daß dieses Bewußtsein doch wohl das richtige gewesen war.

Glinke sah immer noch so aus wie ein überarbeiteter Student im höheren Semester. Die hellgrauen Augen boten keinen Kontrast zum mittelblonden Haar und der blassen Gesichtshaut. Er wirkte etwas verloren auf seinem Drehstuhl hinter dem Schreibtisch. Als Noack auf ihn zuging, stand er sofort auf. »Der Gruppenleiter persönlich!?« Diese Frage deutete Überraschung, aber auch eine gewisse Vorsicht an.

»Ach Gerd, lassen wir doch die Formalitäten und Späßchen. Wir kennen uns lange genug. Ich habe ein Anliegen.«

Glinke entspannte sich. »Hans, ich freue mich über deinen Besuch bei einem Paria dieser neuen Gesellschaft. Setzen wir uns dort rüber. Wenn ich dir helfen kann, tu ich es gern. Aber erwarte von mir nicht, daß ich Ehemalige in die Pfanne haue.«

»Das würde ich niemals von dir verlangen. Diese Sache ist für uns beide eher harmlos, obwohl ein Toter in Bonn dabei eine Rolle spielt. Hör zu! Ich erzähle dir, worum es geht, und du sagst mir dann, ob und was dir dazu einfällt. Ich werde alle Antworten akzeptieren.«

»Na, dann mal los. Gespannt bin ich schon.«

Noack erzählte von dem Toten am Bismarckturm, von der Makarow als Tatwaffe, vom DDR-Pfennig im Portemonnaie und von dem mehr zufälligen Ermittlungsansatz der Kollegen am Rhein über die Mitglieder des Bonn-Zirkels. »Die Suche nach dem zurückgebliebenen Mann hat sich gestern allerdings als Fehlschlag erwiesen, wenn man die Tatsache, daß der Mann lebt, als Fehlschlag bezeichnen will.«

»Diese Kriminalisten in Bonn stützen das ganze Ermittlungsgebäude also nur auf die Waffe und das Spielgeld?« vergewisserte sich Glinke. »Das ist ja abenteuerlich!«

»Mehr haben sie offensichtlich bisher nicht. Eine Waffe aus sowjetischer Produktion wird da drüben nicht so oft als Tatwerkzeug benutzt. Ich habe mal die Liste der im Lager Nauen abhanden gekommenen Pistolen durchgesehen, aber die Nummer der Tatwaffe war nicht dabei.«

»Und was habe ich nun mit der ganzen Sache zu tun?« wunderte sich Glinke.

Noack strich sich mit der Hand über das Kinn. »Eigentlich nichts.  Aber du hast doch Disziplinarfälle bearbeitet, bei denen Waffenverlust eine Rolle gespielt hat; vielleicht erinnerst du dich an unsere gemeinsamen Recherchen in Kleinmachnow.«

»Natürlich erinnere ich mich. Waffensachen dieser Art waren Fälle mit höchster Priorität, fast so etwas wie Hostienschändung. Aber sie waren sehr selten. Ich weiß nur noch von zwei oder drei Ereignissen, in denen Angehörige des MfS zur Rechenschaft gezogen werden mußten.«

»Eben  und darum habe ich die Hoffnung, daß dabei etwas für mich herauskommen könnte. Also die Frage: Wann und wo ist eine Makarow abhanden gekommen?«

Mit einer Handbewegung dämpfte Glinke die Erwartung. »Ich sagte doch schon, nur zwei oder drei Fälle hat es in den letzten Jahren der DDR gegeben. Inzwischen sind Hunderte, wenn nicht Tausende von Dienstwaffen dieses Typs über dunkle Kanäle verschwunden. Du weißt doch, daß auch die Russen einen blühenden Handel mit großen und kleinen Kriegswerkzeugen betreiben, um ihre Reisekasse aufzubessern.«

Noack nickte. »Alles richtig, aber der Fall in Bonn könnte mit unserer staatlichen Vergangenheit zu tun haben.  Willst du mir nicht deine Fälle schildern? Ich sehe darin jedenfalls keine Belastung für einen Ehemaligen.«

»Na gut. Der Fall, den du kennst, war simpel genug. Ein betrunkener Hauptmann der Grenztruppe hatte seine Pistole verloren. Die Geschichte vom Überfall war reiner Zinnober. Die Makarow ist später gefunden und abgeliefert worden.  Im nächsten Fall hat ein hoher Dienstgrad  erspar mir die Nennung des Namens  seinen Freund erschossen, weil der in die ehelichen Gefilde eingebrochen war. Der Täter hat die Waffe anschließend in den Schwielowsee geworfen.  Der letzte Fall, der mich beschäftigt hat, war delikater: Einem Oberst in wichtiger Position war bei einem Einbruch seine Pistole gestohlen worden. Zur Zeit des Geschehens war nur eine weibliche Person im Hause. Sie habe, so ihre damalige Aussage, zwei Männern die Tür geöffnet, weil die sich als Mitarbeiter des MfS ausgegeben hätten. Als der eine seinen Ausweis aus der Tasche zog, habe der andere sie niedergeschlagen. Als sie wieder zu Bewußtsein gekommen sei, hätten ihr Schmuck und Bargeld gefehlt. Der Oberst hat bei seiner Rückkehr dann festgestellt, daß die Dienstwaffe, die für den bevorstehenden Nachtdienst an der Garderobe hing, verschwunden war.«

»Der Raubüberfall war doch echt, oder?«

»Wir hatten keinen Zweifel, zumal die Frau ziemliche Kopfverletzungen davongetragen hatte. Der Oberst, der nur gelegentlich die Waffe führte, hat natürlich alles getan, den Vorfall so darzustellen, daß an ihm nichts oder jedenfalls nicht viel hängen blieb. Die Frau war zu jener Zeit noch seine Mitarbeiterin und Freundin. Inzwischen sind die beiden verheiratet, mit Villa am Griebnitzsee.«

»Und die Pistole?«

»Ist nie wieder aufgetaucht. Die Nummer der Waffe müßte in der Untersuchungsakte erfaßt sein. Es ist so gut wie ausgeschlossen, noch Akten aus jener Zeit zu finden. In der Normannenstraße ist vieles verlorengegangen.«

Noack überlegte. »Ich kanns ja mal über die Dienststelle des Sonderbeauftragten für Stasi-Akten versuchen. Willst du mir den Namen des Obersten nennen?«

»Du machst es einem schwer, diskret zu sein. Aber da dieser Vorgang höchst offiziell untersucht und abgeschlossen worden ist, kann er eigentlich niemandem mehr schaden. Es handelt sich um einen Topmann aus der Hauptverwaltung Aufklärung: Oberst Randolf. Aber ich bleibe in dieser Sache außen vor, ja?«

Noack ließ sich bei der Nennung des Namens seine Überraschung nicht anmerken und sagte leichthin: »Abgemacht. Wahrscheinlich ist das für den Bonner Fall auch nur heiße Luft. Die Ex-DDR ist derzeit ja die reinste Waffenkammer für Leute, die eine schnelle Mark machen wollen. Die Wessis werden sich daran gewöhnen müssen, daß es auch für Ostwaffen keine Mauer mehr gibt. Ich danke dir.«

»Schon gut. Leider kann ich nicht mehr für dich tun.«

Um die Gesprächspause nicht peinlich werden zu lassen fragte Gerd Glinke scherzhaft: »Brauchst du nicht eine Wohnungs- oder Gebäudesicherung? Wir bieten gute Systeme an. Laß dich mal von deiner Kripo beraten. Ach, was solls! Darf ich dir einen Drink anbieten  Cognac Hennessy vielleicht?«

Karl Noack dankte: »Njet  ich bin mit dem Privatwagen gekommen und fahre selbst. Aber ein Wasser würde ich gern nehmen.«

Die beiden Schulkameraden stießen an; Glinke mit französischem Edelbrand, Noack mit Mineralbrunnen aus Brandenburg. »Prost, Gerd! Wie gehts deiner Frau und Tochter?«

»Gut, hoffe ich; Hanne und ich sind seit einem Jahr geschieden. Sie hat den Umbruch nicht verkraftet; sie hatte mehr Spaß an der Macht als ich. Jetzt sucht sie irgendwo in Berlin das große Glück mit einem Beratungs-Wessi, der in Düsseldorf seine Frau hat sitzenlassen. Unsere Tochter macht im Sommer das Abitur. Sie lebt bei meiner Schwester in Cottbus. Ich sehe sie nur selten.«

»Keine so gute Bilanz«, sagte Noack leise. »Aber es würde albern klingen, wenn ich versuchen wollte, dir Trostworte zu sagen. Meine Ehe ist kinderlos geblieben. Du hast Elisabeth ja mal kennengelernt; sie leitet einen Kindergarten in der Jäger-Vorstadt. Aber wie sieht es bei dir geschäftlich aus?«

»Das läuft. Sogar besser als gedacht. Ähnlich wie die Parteigenossen nach dem Krieg hatten wir nach der Wende keine andere Wahl, als erfolgreiche Geschäftsleute zu werden. Nicht zuletzt auch darum wird auf uns in den Medien immer wieder eingeprügelt. Das hält die Ehemaligen vom MfS nur noch enger zusammen.«

»Im Distel-Club?«

»Ach, die Polizei kennt unseren Kreis?!«

»Nicht näher  da strafrechtlich nicht in Erscheinung getreten.« Noack lachte. »Eure Kultur ist derzeit nicht das, was mir Kopfschmerzen macht; Mord und Totschlag ist unser Problem. Tatwerkzeug das Automobil oder eine dieser Waffen, von denen wir gesprochen haben. Hinter einem Bankschalter lebt man im Moment besonders gefährlich.«

»Da gab es einmal ruhigere Zeiten!«

»Du weißt, für Friedhofsruhe bin ich auch früher nicht gewesen. Aber es ist schon stark, was manche sich unter dem Begriff Freiheit vorstellen. Doch ich denke, das wird sich bald einpendeln.«

»Hoffentlich, denn nur dann werden die alten Kräfte keine Bedeutung mehr haben.  Integration der hunderttausend Parias, ob die neue Demokratie auch das noch schafft?«

Noack hob nur kurz die Schultern. »Wer kann das wissen?«

Sie wechselten noch ein paar belanglose Sätze, bevor sich Noack verabschiedete.

Knapp eine Stunde später saßen die wichtigsten Mitglieder der Morduntersuchungskommission im Chefzimmer an dem mit Plastikfurnier beschichteten Besprechungstisch. Es schepperte jedesmal, wenn die Stahlrohrbeine der Stühle an die des Tisches stießen. Es herrschte Arbeitsatmosphäre. »Don Carlos« gab den Inhalt seines Gesprächs mit Glinke wieder. Auch Hauptkommissarin Lette stutzte, als der Name Randolf fiel. »Die Frau war doch am Wochenende in Bonn, und sie gehört neben Silke Marino zu den dreien, die nicht mit der Gesellschaft zurückgefahren sind. Sie hat ihr Zimmer erst am Montag aufgegeben  jedenfalls hat mir das der Kollege Freiberg am Telefon gesagt. Aber in der Nacht von Dienstag auf Mittwoch, als ich sie aufsuchen wollte, waren weder sie noch Silke Marino zu Hause.«

»Nun«, sagte Noack langsam und bedächtig, »damit wird sich die MUK befassen müssen. Ich versuche schnellstens zu klären, ob es die Disziplinarakte Randolf noch gibt. Es wäre ja ein tolles Stück, wenn die Nummer der vor Jahren gestohlenen Waffe mit der Tatwaffe in Bonn identisch sein sollte.«

»Wir haben doch das Foto des Toten; ob ich es mal Frau Randolf zeige? Vielleicht kennt die Dame das Opfer.«

Noack hob die Hand. »Attención!  Unser Vorgehen muß sorgfältig überlegt sein. Sonst geht es uns wie so oft, wenn wir auf Spuren der Vergangenheit stoßen: Klappe zu  Ende der Ermittlungen! Aber Sie haben recht, ansetzen müssen wir bei ihr. Nehmen Sie mit der Frau Kontakt auf, aber ohne daß ihr Mann das merkt.«

»Ich könnte mich ja mal in der Nachbarschaft umhören.«

»Keine so gute Idee. Das zieht in der Umgebung sofort Kreise. Besser, Sie sprechen erst einmal vorsichtig mit dieser  wie ist doch der Vorname?«

»Beate.«

»Gut… also mit Beate Randolf. Danach werden wir weitersehen. Und vergessen Sie nicht, sich mit den Bonnern abzustimmen; schließlich ist das deren Fall.«
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Die Starke ließ ihren Trabi vor der Villa Editha am Griebnitzsee ausrollen. Wohl niemand hätte in der jungen Frau in Jeans und weitgeschnittener Jacke die Leiterin der Morduntersuchungskommission im Einsatz vermutet.

Der alte Baumbestand in dem großen Garten gab dem Haus etwas Zeitloses. Das schmiedeeiserne Gitter war generalüberholt, die Fassade des Gebäudes geputzt und gestrichen. Auch die eingebauten Isolierglasfenster ließen darauf schließen, daß die finanziellen Verhältnisse der Besitzer nicht ganz schlecht sein konnten.

Die Kommissarin trug einen Diplomatenkoffer, in dem mehrere Fachzeitschriften steckten. Sollte Valentin Randolf zu Hause sein, würde sie ihm die Zeitschriften als Werbeexemplare überlassen und einen späteren Besuch in Aussicht stellen. Sie wollte unbedingt mit der Ehefrau allein sprechen. Auch nach mehrmaligem Klingeln blieb alles still. Angelika Lette wartete ein paar Minuten, legte den Koffer wieder auf den Rücksitz des Trabis und ging die Straße hinunter, um einen Eindruck von der Umgebung zu gewinnen. Drei Häuser weiter lief ein schmaler Pfad zwischen den Gärten hindurch zum Griebnitzsee. Von der am Ufer entlangführenden Betonstraße der ehemaligen Grenztruppen ließ sich die Villa Editha und das zum See abfallende Gartengelände überblicken. Auch hier war der hohe Zaun gut erhalten. In solchen Häusern unmittelbar an der Staatsgrenze der ehemaligen DDR  das wußte nicht nur die Polizei in Potsdam  wohnten früher nur Funktionäre und Kader, auf die Verlaß war. Inzwischen hatten allerdings zahlreiche Häuser den Besitzer gewechselt. Aber die Rückerstattungsfälle waren noch längst nicht abgeschlossen und sorgten in Neu-Babelsberg für Unruhe.

Als die Kommissarin nach einem halbstündigen Fußmarsch zu ihrem Trabi ging, hielt vor dem Eingang der Randolfs ein Taxi. Eine dunkelhaarige Frau, Mitte dreißig, ließ sich vom Fahrer die Reisetasche geben, zahlte und ging ins Haus.

Die Starke wartete noch zehn Minuten, schob das nur angelehnte Gittertor auf und drückte auf die Klingel neben der Haustür.

Die Frau öffnete und sah durch den Türspalt, den die eingehängte Sicherheitskette freigab.

Hauptkommissarin Lette versuchte nicht, sich als Privatperson auszugeben, denn dann wäre ihr die Tür mit Sicherheit vor der Nase zugeschlagen worden. Sie hielt ihren Dienstausweis hoch: »Guten Tag, Frau Randolf  Kriminalpolizei. Würden Sie mir ein paar Fragen beantworten?«

Beate Randolf klinkte die Kette aus und öffnete. »Bitte, treten Sie ein.« Sie ging in den großen Wohnraum voran, in dem noch die ungeöffnete Reisetasche stand. Mit dem Anflug eines verkrampft wirkenden Lächelns fragte sie: »Womit habe ich Ihren Besuch verdient  oder muß ich sagen: herausgefordert?«

Die Starke gab sich locker. »Ich habe nur ein paar Fragen. Es geht um eine uralte Geschichte, bei der mir Ihr Mann vielleicht einen Tip geben könnte.«

»Der ist leider unterwegs. Seine ›Special-Transports‹ laufen rund um die Uhr. Ich sehe Valentin kaum.« Beate Randolf öffnete eine auf dem Tisch stehende Zigarettendose. »Möchten Sie eine?«

»Danke nein, ich rauche nur ganz selten.«

»Aber Sie haben nichts dagegen, wenn ich mir eine Zigarette anzünde; meine Reise war anstrengend. Oder stört Sie der Rauch?«

»Aber bitte, es ist Ihr Haus.  Sie waren in Bonn, nicht wahr?«

Beate Randolf hielt in der Bewegung inne und griff dann langsam zum Feuerzeug. »Ja, da war ich. Warum…?«

Die Kommissarin sprach locker weiter. »Wir brauchen Auskünfte über einen Mann, der mit der Reisegruppe nach Bonn gefahren ist, aber am Sonntag auf der Rückfahrt nicht dabei war. In diesem Zusammenhang wurde uns auch Ihr Name und der einer Silke Marino genannt; Sie beide haben auch nicht die Rückkehr mit der Gruppe angetreten.«

»Mit dem Mann habe ich keinen Kontakt gehabt. Ich weiß nur, daß er Wagner heißt und bei der Eintracht singt.«

»Heute ist Mittwoch  sind Sie nicht schon am Montag abgereist?« fragte die Kommissarin direkt.

»Oha, Sie sind gut informiert. Es stimmt, ich bin zunächst nach Köln gefahren. Vielleicht weiß die Kriminalpolizei auch, daß ich in Potsdam Führungen für Kunstinteressierte veranstalte. Ich habe den Aufenthalt in Köln genutzt, um mich mit den Kunstschätzen dort vertraut zu machen. Gewohnt habe ich im Dom-Hotel; möchten Sie die Rechnung sehen?«

Die Kommissarin schüttelte den Kopf. »Ich glaube Ihnen. Wann könnte ich mich einmal mit Ihrem Mann unterhalten?«

Beate Randolf streifte die Zigarettenasche in eine Silberschale. »In der nächsten Woche müßte er zurück sein. Vor ein paar Tagen war er noch in Moskau; ohne Streß gehts bei ihm einfach nicht.  Aber kann ich Ihnen vielleicht weiterhelfen?«

Das war eine willkommene Anregung für neue Fragen. »Nun, es sind keine Geheimnisse, um die es geht. Vor einigen Jahren ist Oberst Randolf, Ihrem Mann, von zwei Einbrechern eine Makarow-Pistole gestohlen worden, und…«

»Ja, richtig«, unterbrach Beate Randolf. »Das war hier im Haus; wir waren allerdings noch nicht verheiratet. Ich war dabei sogar die schmerzhaft Betroffene. Einer der Täter hat mich k. o. geschlagen. Die beiden Männer hatten sich als Angehörige des MfS ausgegeben. Wie Sie sicherlich wissen, war mein Mann dort tätig. Ich habe ihm mit meiner Unvorsichtigkeit, Fremden die Tür zu öffnen, ein unangenehmes Disziplinarverfahren eingebrockt.«

Die Hauptkommissarin lehnte sich im Sessel zurück. »Genau darum gehts. Wir versuchen, die Nummer der gestohlenen Dienstwaffe festzustellen. Die ist gewiß in den Akten erfaßt. Hat Ihr Mann vielleicht noch Kopien des Vorgangs im Haus?«

»Nein, ganz gewiß nicht! Alles, was hier noch war, ist nach der Wende durch den Schornstein gegangen. Das ist der Vorteil unserer altmodischen Heizung gegenüber Gas oder Öl.« Beate Randolf lächelte flüchtig. »Aber wieso fragen Sie ausgerechnet nach dieser Waffe? Makarow-Pistolen, das weiß ich genau, gibts doch inzwischen bei jedem Händler und bei jedem Hehler, der was auf sich hält, zu kaufen.«

»Wir suchen nicht nur nach dieser Waffe, sondern nach allen Makarow-Pistolen, die als verloren gemeldet worden sind. Uns geht es um den Vergleich der Nummern mit einer Tatwaffe.«

»Na, da werden Sie lange suchen. Aber was hat die Reise unseres Zirkels nach Bonn mit der Sache zu tun?«

Die Kommissarin zögerte mit der Antwort. Ihr behagten die Fragen der lässig im Sessel sitzenden Frau nicht  schließlich führte sie die Ermittlungen. Aber noch war das Katz-und-Maus-Spiel nicht ausgereizt. »In Bonn wurde ein noch nicht identifizierter Toter gefunden, der eine Makarow in der Hand hatte«, sagte sie ruhig.

»Also Selbstmord?«

»Das ist nicht eindeutig zu beantworten. Mein Bonner Kollege hat erhebliche Zweifel an dieser Version. Er hält Tötung von fremder Hand für möglich.«

»Wäre es da nicht einfacher, ein Bild des Toten zu veröffentlichen, als diese Waffennummer zu suchen?«

»Wir versuchen auf mehreren Wegen zum Ziel zu kommen«, erklärte die Kommissarin und griff in die Tasche. »Dieses Bild des Toten ist uns übermittelt worden. Wenn Sie es ansehen wollen  hier bitte.«

Beate Randolf nahm das Bild in die Hand  und stieß einen Laut des Schreckens aus. »O nein!« Ihre Finger öffneten sich, und das Foto fiel zu Boden.

Die Kommissarin beugte sich vor. »Kennen Sie…?«

»O nein  ja.« Beate Randolf verstummte.

»Nun sprechen Sie doch!« Die Kommissarin hob das Foto auf.

Noch einmal streckte Beate Randolf die Hand aus, dann flüsterte sie: »Das ist mein Mann.«

»Um Gottes willen, das tut mir leid. Ich habe nicht ahnen können, daß Sie mit… daß der Tote Ihr Mann ist.«

»Schon gut, Sie tun nur Ihre Pflicht.« Beate Randolf hatte sich schnell wieder in der Gewalt, und die abermalige Feststellung: »Ja, das ist Valentin«, klang beherrscht. »Aber was soll das alles bedeuten? Warum war er in Bonn?«

In der silbernen Aschenschale verglomm die Zigarette; der Rauchfaden wurde dünner und riß dann ab.

»Wenn Sie es nicht wissen…«, begann die Kommissarin vorsichtig. »Wir haben darüber keine Erkenntnisse  noch nicht. Darf ich Ihnen mein Beileid aussprechen? Die Situation ist auch für mich nicht angenehm.«

»Ich sagte schon  es macht nichts.«

Mit einem kurzen Händedruck und einem flüchtigen »Danke« war der Konvention auch schon Genüge getan.

»Und was geschieht jetzt  ich meine, was machen Sie jetzt? Sie sind doch allein im Haus. Möchten Sie, daß jemand herkommt, Verwandte, Nachbarn, oder soll ich einen Arzt rufen?«

»Nein, danke  nicht nötig, es geht schon. Für mich ist das alles unfaßbar und verworren. Mein Mann war geschäftlich viel unterwegs, auch an den Wochenenden. Er hat kürzlich die Niederlande erwähnt. Über Amsterdam und Rotterdam kommt High-Tech-Ware aus Japan nach Europa. ›Special-Transports‹, so heißt die Firma, übernimmt vorwiegend Elektronikgeräte, auch für Polen und Rußland. In der vorigen Woche war er doch noch in Moskau. Aber Bonn  nein!«

Das klang schon sehr geschäftsmäßig.

»Ist Ihre Ehe kinderlos?« fragte die Kommissarin.

»Kinder haben wir nie vermißt.« Auch in dieser Antwort lag Distanz zum Ehepartner. »Weiß man denn, wann die Tat passiert ist?«

»Gefunden wurde der Tote am Montag, frühmorgens, in einem Parkgelände in der Nähe des Bundeshauses.«

Sehr überlegt und cool kam die Feststellung: »Jetzt verstehe ich Ihre Frage nach dem Datum meiner Abreise erst richtig.  Sie meinen, es könnte Zusammenhänge zwischen meinem Aufenthalt in Bonn und dem Tod meines Mannes geben?«

Die Kommissarin stutzte. »Wie kommen Sie zu dieser Annahme?«

»Nur so  das würde doch aus der Sicht der Bonner Polizei naheliegen.«

»Wenn Sie das meinen, dann lassen Sie mich meine Frage von vorhin, warum Sie erst am Mittwoch zurückgekommen sind, noch erweitern: Warum sind Sie am Montag und nicht schon am Sonntag nach Köln gefahren, zumal Sie die Reisetasche für die Rückfahrt nach Potsdam schon gepackt hatten? Sie standen reisefertig am Bus und haben sich erst in letzter Minute entschieden, in Bonn zu bleiben. Gibt es dafür eine Erklärung?«

Beate Randolf griff abermals nach der Porzellandose und nahm eine Zigarette heraus. »Eigentlich keine so überzeugende. Mir kam buchstäblich in letzter Sekunde die Idee, die Gelegenheit zu nutzen und mir Köln anzusehen. Das ist schon die ganze Erklärung.«

»Danke. Vielleicht sollten Sie mir jetzt doch die Rechnung des Dom-Hotels geben, damit ich sie zu den Akten nehmen kann.«

»Aber gern.« Beate griff in ihre Handtasche, die auf dem Beistelltisch stand. Sie fand sofort, was sie suchte. »Hier bitte! Mein Beitrag zur Aufklärung des Falls.«

»Das wird nicht genügen, tut mir leid. Sie werden noch einmal nach Bonn reisen müssen, um Ihren Mann zu identifizieren. Da nun auch die Kripo Potsdam mit der Sache befaßt ist, könnten wir gemeinsam fliegen.«

»Wenn es sein muß.«

»Ich werde mich um Flugkarten und Unterkunft bemühen. Mein Kollege aus Bonn wird sicherlich auch einige Fragen an Sie richten wollen, so daß Sie sich auf zwei oder drei Übernachtungen einrichten müßten.«

Das Gasfeuerzeug flammte auf. Nach einem tiefen Zug an der Zigarette sagte Beate Randolf: »Ja, das dürfte wohl unvermeidlich sein. Ich werde also meine Führungen für diese Woche absagen. Lassen Sie mich dann wissen, wann die Maschine startet. Meine Reisetasche ist ja noch gepackt«, sagte sie mit einem verunglückten Lächeln.

»Gut, damit ist das klar.  Ich fahre jetzt zurück ins Präsidium. Sie hören in etwa zwei bis drei Stunden von mir. Wir werden uns mit dem Dienstwagen zum Flugplatz bringen lassen. Auf Wiedersehen!«





Eine öffentliche Telefonzelle  dazu noch eine intakte  zu finden, hätte zuviel Zeit gekostet. Also mußte der Trabi zeigen, was in ihm steckte. Kommissarin Lette trat den Gashebel voll durch und merkte schnell, daß Pflastersteine ein Straßenbelag sind, der das Fahren sehr bewußt macht. So hatte sie auf der ganzen Strecke das durchaus zutreffende Gefühl, gegen die Bestimmungen der Straßenverkehrsordnung zu verstoßen.

Im Dienstgebäude der Henning-von-Tresckow-Straße stürmte sie mit einem flüchtigen Gruß an der Eingangskontrolle vorbei direkt in die Einsatzleitstelle. Der Beamte vom Dienst sah verdutzt auf. »Nanu?«

»Kollege Schulz, bitte sofort einen Streifenwagen in die Nähe der Villa Editha am Griebnitzsee, verdeckte Observation! Ich muß wissen, ob Frau Randolf das Haus verläßt, wohin sie geht und was sie tut. Also dran bleiben.  Sie hat langes schwarzes Haar, ist groß und etwa fünfunddreißig bis vierzig Jahre alt; trägt möglicherweise ein grau-braunes Kostüm.«

Nur Sekunden später ging vom Funktisch der Einsatzbefehl an Puma 19 heraus. Der Wagen stand am Schloß Babelsberg und war in fünf Minuten vor Ort.

Die Kommissarin hörte noch die Bestätigung vom Streifenwagen; dann lief sie mit langen Schritten die Treppe zum zweiten Stock hinauf, um dem Leiter Einsatz und Ermittlungen zu berichten.

Der Chef legte großen Wert darauf, von seinen Mitarbeitern schnell und umfassend informiert zu werden; aber er mochte keine Hektik. Der Polizeiapparat hatte zu funktionieren, ohne zu quietschen.

Hauptkommissarin Lette verlangsamte ihre Schritte, bevor sie das Zimmer der Sekretärin betrat und um ein Gespräch mit dem »Leiter« bat. Es sei dringend.

Er ließ sie nicht warten. »Nun, Frau Lette, so eilig? Haben Sie schon Erkenntnisse in der Bonner Sache? Aber auch wenn die Angelegenheit dringend ist, wegen der Waffe brauchen wir einen langen Atem. Vor zwei bis drei Wochen ist eine Antwort aus der Normannenstraße nicht zu erwarten. Außerdem ist es sehr zweifelhaft, ob sich noch Akten der Disziplinarvorgänge im Archiv befinden. Also Geduld. Setzen wir uns erst einmal.«

Die veloursbespannten Sessel rochen neu; die alten Plaste-Ungetüme hatten im Bereitschaftsraum ihre Verwendung gefunden.

»Herr Polizeidirektor«, sagte die Hauptkommissarin förmlich, »der Tote in Bonn ist identifiziert.«

Im »Nanu!« lagen Anerkennung und Neugier.

»Ich habe Frau Randolf aufgesucht und ihr im Laufe des Gesprächs das Foto gezeigt; es handelt sich um ihren Mann Valentin. Frau Randolf zeigte sich überrascht, verlor aber nicht die Beherrschung. Sie vermutete ihren Mann geschäftlich in den Niederlanden, wo er Elektronikfracht übernehmen wollte.«

Bender schlug mit der Hand auf die Sessellehne. »Da sind wir ja schon ein gutes Stück weiter. Aber was hatte der Mann in Bonn zu suchen?«

»Frau Randolf hatte davon keine Ahnung  behauptet sie. Die Dame gab sich sehr wenig informiert, was die beruflichen Belange ihres Mannes angeht  für mein Empfinden zu wenig. Ich habe vorsichtshalber eine verdeckte Observation angeordnet. Puma 19 hält sich in der Nähe der Villa auf.«

»Richtig, Noack soll den Kollegen Freiberg anrufen  und Sie fahren  nein fliegen  mit der nächsten Maschine nach Bonn. Um Ermächtigung zu gemeinsamen Ermittlungen und Abstimmung mit dem LKA werde ich mich kümmern. Ihre Dienstreise ist genehmigt.«

»Frau Randolf wird ihren Mann identifizieren müssen.«

»Natürlich. Sie fliegt mit. Veranlassen Sie in Abstimmung mit Freiberg alles Notwendige.«

»Und die Kosten?«

»Müssen die Bonner tragen, wer denn sonst? Wir treten nur in Vorlage.« Bender lächelte. »Die Altländer haben mehr Geld als das arme Brandenburg.«

Die Sekretärin klopfte an die Tür und schob sie einen Spalt auf. Der Polizeidirektor sah mißbilligend hoch. Unterbrechung schätzte er nicht. »Was ist?«

»Dringender Anruf von der Leitstelle für Frau Kommissarin.«

»Schalten Sie durch. Bitte, Frau Lette, übernehmen Sie; bei Knopfdruck oben rechts kann ich mithören.«

»Ja, Hauptkommissarin Lette  ich höre.«

»Hier Puma 19, Obermeister Punitz.  Die observierte Person ist mit einem gelben Lada zum Appartementgebäude in der Rosenstraße 416a gefahren und hat das Haus betreten. Wir wissen nicht, wen sie aufsucht. Ermittlungen in Uniform wären jetzt zu auffällig.«

Die Kommissarin nickte zufrieden. »Danke!  Feststellung der Mieter ist nicht erforderlich; wird von hier aus erledigt. Bitte weiter beobachten, aber nicht in Erscheinung treten. Ende.«

»Na, Sie haltens ja knapp. Bis wir über das Einwohnermeldeamt an die Namen der Mieter herankommen, ist viel Zeit verloren.«

»Da brauchen wir nicht anzufragen. Ich weiß, zu wem Frau Randolf gegangen ist  zu Silke Marino, dem Starlet von der DEFA. Gestern habe ich vergeblich versucht, sie in ihrer Wohnung zu erreichen.«

»Und was halten Sie von dem Ausflug der Witwe zu ihr?«

»Die beiden Frauen waren zusammen mit dem Zirkel in Bonn  vielleicht suchen sie gemeinsam nach dem Täter.«

»Oder nach einer Sprachregelung. Passen Sie nur auf, daß uns die Damen nicht verlorengehen.«

»Da sehe ich keine Gefahr. Aber ich werde Hurler bitten, sich um die Marino zu kümmern. Darf ich mich jetzt nach Bonn abmelden? Jetzt lerne ich die frühere Bundeshauptstadt endlich kennen, wenn auch für eine Besichtigung kaum Zeit bleiben wird.«

»Guten Flug  und kommen Sie heil zurück.«
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Die Maschine der Lufthansa landete um 19.30 Uhr auf dem Flughafen Köln/Bonn. Der Airbus 310 war bis auf den letzten Platz besetzt. Die Buchung war so spät erfolgt, daß nur getrennte Plätze reserviert werden konnten, und Hauptkommissarin Lette war froh, während des Fluges nicht mit Beate Randolf sprechen zu müssen.

Walter Freiberg, Leiter des 1. Kommissariats und zugleich Chef der Mordkommission in Bonn, hatte mit seiner Kollegin aus Potsdam ausgemacht, daß sie als Erkennungszeichen einen blauen Schal mit dem eingestickten roten Adler des Landes Brandenburg tragen würde; er selbst hatte einen Button mit dem Bonner Kußmund auf dem Revers seiner Cordjacke.

Die Begrüßung am Flugsteig B erfolgte nicht mit der Burschikosität, die sonst unter Kollegen üblich ist, da die begleitende Dame aus Potsdam und der Zweck ihrer Reise eine gewisse Befangenheit auslösten. Beate Randolf trug ein dunkelblaues, feingestreiftes Kostüm und eine naturfarbene Seidenbluse, was ihrem Auftreten etwas Offizielles verlieh und Distanz schaffte. Das dunkle Haar und der mit dem Lippenstift nur leicht konturierte Mund harmonierten perfekt mit der Kleidung.

»Es tut mir leid, Frau Randolf, daß Sie aus einem so tragischen Anlaß so schnell wieder nach Bonn reisen mußten«, sagte Kommissar Freiberg. »Wir fahren am besten sofort zum Rechtsmedizinischen Institut. Identifizierungen sind für die Betroffenen immer eine Belastung, die man nicht vor sich herschieben sollte. Bitte, nehmen Sie hier die Rolltreppe zur Gepäckausgabe. Ich erwarte Sie dort.«

Es dauerte hur wenige Minuten, bis das Fluggepäck über das Endlosband herbeirollte. Da alle vierrädrigen Transportkulis im Einsatz waren, trug Walter Freiberg die Koffer zum Wagen. Beate Randolf reiste nicht gerade mit leichtem Gepäck.

Die Fahrt über die Autobahn verlief ziemlich schweigsam; ein paar Bemerkungen nur über das Wetter, über die Landschaft und die Hauptstadtfrage.

»Was ist denn das für ein Betongerippe? Ich dachte, so etwas gäbe es nur bei uns?« Kommissarin Lette deutete fragend aus dem Fenster.

»Zur Rechten sehen wir also«, dozierte Freiberg, »die Kaiserruine. Benannt nach dem Bauherrn, der mit seinem Appartementhochhaus inklusive Hotelbetrieb und Spielkasino die große weite Welt in die Getreidefelder holen wollte.  Der Millionentraum hat nur noch Ruinenwert; man wird ihn abreißen müssen.«

»Nun, dann sollten Sie die Mauerspechte aus Berlin kommen lassen, die haben Erfahrung, wie man so etwas beseitigt«, versuchte die Kommissarin zu scherzen.

Über dem Flugplatz Hangelar tummelte sich ein halbes Dutzend Hubschrauber des BGS. »Hier werden Piloten ausgebildet«, erklärte Freiberg. »Aber vorwiegend wird das Gelände von Sport- und privaten Geschäftsfliegern genutzt. Die Anlieger sind nicht gerade erbaut von dem Fluglärm.«

»Ich bin zum erstenmal am Rhein«, stellte Angelika Lette auf der Friedrich-Ebert-Brücke schlicht fest. »Das ist schon ein richtiger Strom, daneben sind Elbe und Oder nur Flüsse.«

Beate Randolf beteiligte sich nicht an dem dahinplätschernden Gespräch.

Freiberg bog nach der Berliner Freiheit zum Stiftsplatz ab, wo sich in einem unscheinbaren grauen Gebäude das Institut für Rechtsmedizin der Friedrich-Wilhelms-Universität Bonn versteckte und wo der Tote vom Bismarckturm tiefgekühlt lagerte.

Die Präsentation der Leiche war vorbereitet, obwohl die Dienstzeit längst vorbei war. Ein Helfer schlug das weiße Laken zurück, so daß der Kopf frei lag. Die Schußwunde in der Brust blieb bedeckt.

Beate Randolf hatte Freibergs stützende Hand unaufdringlich zurückgewiesen. Sie nickte: »Ja, das ist mein Mann.«

Kommissarin Lette sah den Toten genauer an. Der Anblick war nicht übermäßig bedrückend. Nur die wächserne Blässe des Gesichts zeugte von der Endlichkeit des Lebens.

»Dann können wir jetzt gehen«, sagte Freiberg. »Wäre es Ihnen recht, Frau Randolf, wenn wir Sie zum Hotel Drexler in der Lennestraße bringen? Vorbehaltlich Ihrer Entscheidung ist dort ein Zimmer reserviert. Das Haus liegt zentral.«

»Ja, das ist mir recht.«

»Darf ich Sie bitten, morgen früh um neun Uhr im Polizeipräsidium zu sein? Die Formalitäten müssen noch erledigt werden.«

»Selbstverständlich.«

»Dann wird mein Mitarbeiter Ahrens Sie um viertel vor neun mit dem Wagen abholen. Wenn Sie Wünsche haben, stehen wir gern zur Verfügung. Hier bitte, meine Karte.«

»Was sollte ich für Wünsche haben? Zur Ablenkung werde ich später vielleicht ein wenig durch die Stadt bummeln  oder steht dem etwas im Wege?«

Freiberg nahm aus den Augenwinkeln eine Handbewegung seiner Potsdamer Kollegin wahr, die auf dem Beifahrersitz saß, doch er sagte freundlich: »Nein, ganz und gar nicht.«

Der Wagen stoppte, und kaum eine Minute später war Beate Randolf im Hotel verschwunden, ohne sich noch einmal umzusehen. Den Reisekoffer hatte sie selbst getragen.

»Na, wenn das nur gutgeht«, sagte die Kommissarin nachdenklich. »Ganz wohl ist mir bei dem Gedanken nicht, daß die trauernde Witwe hier unbeobachtet umherstreift.«

Freiberg wandte sich ihr zu. »Ich kenne Ihre Sorgen. Als Sie noch in der Luft schwebten, kam ein Anruf von Ihrem Gruppenleiter, daß sich Frau Randolf vor dem Abflug mit Silke Marino getroffen hat. Er meint, daß es da Verknüpfungen geben könne, denen wir unbedingt nachgehen sollten.«

»Und?«

»Genau das geschieht, Madame. Hauptmeister Ahrens, ein cleverer Junge aus meinem Stall, wird die Randolf außerhalb des Hotels keine Sekunde aus den Augen lassen. Er gibt einen prächtigen Studenten ab und steht gegenüber in der Nassestraße. Dort in der Nähe der Mensa herrscht ein ständiges Kommen und Gehen.«

Die Kommissarin lehnte sich erleichtert zurück. »So ganz ohne sind Sie wohl auch nicht, Herr Kollege. Operatives Vorgehen hätte man früher bei uns im Jargon des MfS gesagt. Dann kann ich mein Haupt ja bald zur Ruhe legen  aber wo?«

Freiberg bog am Fernmeldeamt links ab. »Ihr Quartier ist im Gästezimmer unserer Hundertschaft im Präsidium. Aber erst einmal sind Sie in die Rittershausstraße eingeladen. Sabine hat für Brot, Aufschnitt und Salat gesorgt.«

»Sabine ist Ihre Frau?«

»Jein  hier heißt so etwas Lebensgefährtin. Gibts diesen hölzernen Begriff bei Ihnen auch?«

»Den gibts schon, aber Freundin oder, wenn es ernster wird, Verlobte ist gebräuchlicher. Die Einladung zum Essen nehme ich gern an.«

»Wenns recht ist, fahren wir beim Hotel Topas vorbei, damit Sie wissen, wo sich der Bonn-Zirkel am Wochenende aufgehalten hat.«

Freiberg mußte an den Bahnschranken einige Zeit warten, dann fuhr er über die Prinz-Albert-Straße zur Poppelsdorfer Allee. »Rechts liegt das Stadtschloß und die City«, erklärte er, »links am Ende der Allee das Poppelsdorfer Schloß, und hier haben wir das Hotel Topas.«

»Oh  scheint ein teurer Schuppen zu sein. Und so etwas kann sich unser Zirkel leisten?«

»Den Aufenthalt einschließlich Theaterbesuch und Rheindampferfahrt hat ein Verlag gesponsert. Die dranhängenden Extras natürlich nicht.«

Der Tag ging schon langsam in die Nacht über; Scheinwerferlicht hob das Lustschloß der Kurfürsten von der dunklen Umgebung ab.

»Das erinnert mich an Potsdam«, stellte die Kommissarin fest.

»Die Geschmäcker der damals Mächtigen lagen ziemlich dicht beieinander. Vor allem gab es keine Rechnungshöfe, vor denen die fürstlichen Hoheiten Angst haben mußten. Unsere Stadt- und Staatsbauten sind dagegen eine Zumutung für empfindsame Demokraten.« Freiberg fuhr im weiten Bogen auf den Bonner Talweg zurück. »Morgen oder übermorgen werden wir am Stadthaus vorbeifahren; dann machen Sie am besten die Augen zu.«

»So schlimm wirds schon nicht sein. Sie kennen Berlins Normannenstraße nicht, das Stasi-Hauptquartier a. D. Entsetzlich! Daneben ist die ehemalige Stalinallee, jetzt Frankfurter, ein städtebauliches Kleinod.«

Freiberg fand schnell einen Parkplatz vor seiner Haustür. »Da unten, hinter den Gittern, wohne ich, aber nur noch ein paar Wochen. Sabine und ich haben per Zufall eine schöne Wohnung in der Nähe des Präsidiums aufgetan.«

Freiberg ging durch den Vorgarten voran. Angelika Lette ließ nicht zu, daß er ihre Reisetasche trug. Sabine hätte die Schritte auf den Steinplatten hören müssen; doch sie öffnete nicht. Auf dem Wandtisch im Vorraum lag ein Zettel: »Bin rüber zu Gissy  Probleme mit ihrem Computerfreak. Das Essen ist gerichtet. Fangt nur schon an  komme schnell zurück.«

»Ehrlich gesagt«, meinte der Gast aus Potsdam, »die Wohnung eines Kriminalhauptkommissars im goldenen Westen hatte ich mir pompöser vorgestellt. Aber auch das gefällt mir gut.  Nur die Gitter vor den Fenstern…«

»Die mag Sabine auch nicht. Das ist mit ein Grund, warum sie ihre Wohnung nicht aufgeben wollte.«

»Nach der Reise und dem Anblick im Institut müßte ich dringend duschen  läßt sich das machen?«

»Aber klar  dort drüben rechts ist das Badezimmer.«

Angelika Lette hatte es eilig, den Eindruck der Leichenschau mit viel Wasser abzuspülen. Freiberg wusch sich Gesicht und Hände im Waschbecken der kleinen Küche.

Nach einigen Minuten rief Angelika: »Hier ist kein Badetuch  können Sie mir eins bringen?«

»Kömmt  Moment bitte.«

Walter Freiberg stellte fest, daß Sabine im Wandschrank für Ordnung gesorgt hatte. Er fand schnell, was er suchte, und klopfte an die Badezimmertür. Von drinnen tönte es: »Nur herein!«

In der Annahme, daß Angelika Lette in der Duschkabine stand, trat er ein. Ein lautes »Oha!« konnte er nicht zurückhalten, als die Kollegin splitterfasernackt vor ihm stand. So etwas Kräftiges hatte er seit Jahren nicht mehr live gesehen. Sie war nicht dick, aber ihr Körper wirkte athletischstramm und durchtrainiert. Ob sie glaubte, diese Demonstration der neuen Freiheit schuldig zu sein  oder war sie wirklich so selbstverständlich locker?

Angelika lachte. »Jetzt hat die Ossi einen Wessi aber ziemlich erschreckt. Ich dachte immer, daß die Modelle hüben wie drüben ähnlich sind. Aber wenn Sie mich schon nicht abtrocknen wollen, geben Sie mir das Handtuch her. Mein Spitzname ist übrigens die Starke  jetzt wissen Sie, warum.«

»Umdrehen!« befahl Freiberg mutig. Dann rieb er ihr den Rücken trocken. »O. k.  für die Vorderseite bin ich wohl nicht mehr zuständig.« Damit legte er ihr das Tuch über die Schulter, gab ihr einen Klaps auf den Po und ging in die Pantry.

Angelika Lette war noch im Bad, als Sabine zur Tür hereinkam. Sie wunderte sich, daß ihr Waldi sie stürmisch in die Arme nahm und sie so leidenschaftlich küßte, wie es sonst geschah, wenn es Zeit wurde, ein paar Kleidungsstücke abzulegen.

»Sachte!  Wo ist denn unser Besuch?«

Walter zeigte zum Bad. »Reisestaub und Institutseindrücke abwaschen.«

Kurz darauf konnten sich beide Frauen begrüßen. Auch wenn sie ungefähr im gleichen Alter sein mochten, vom äußeren Erscheinungsbild waren sie grundverschieden.

»Danke für die Einladung zum Abendessen«, sagte Angelika Lette, »und für das Duschbad.  Frische Handtücher nibbeln so schön.«

Sabine erinnerte sich, daß sie vergessen hatte, ein Badetuch herauszulegen. Sie sah ihren Commissarius an und lächelte.

Beim Essen drehte sich das Gespräch um den Toten vom Bismarckturm. Da halfen auch gelegentliche Beteuerungen nicht, daß eine so makabre Geschichte eigentlich kein Thema bei Aufschnitt und frischem Salat sein dürfe.

»Habe ich das richtig verstanden«, fragte Sabine, »daß dem Opfer vor Jahren eine Makarow gestohlen wurde und daß meine lieben Kriminalisten sich jetzt fragen, ob der Herr vom Bismarckturm mit eben dieser Waffe umgebracht worden ist?«

»Diese Frage können wir leider nicht beantworten, weil wir von der gestohlenen Waffe keine Seriennummer haben, um sie mit der Tatwaffe vergleichen zu können. Und an diese heranzukommen, ist kaum möglich. Vielleicht ginge es über die alten Disziplinarakten  aber das dauert Wochen. Mein Chef wird sich jedenfalls darum bemühen«, erläuterte Kommissarin Lette.

»So ein Fakt würde uns enorm weiterbringen«, stellte Freiberg fest im Bemühen, für die Kollegin den treffenden Begriff zu verwenden.

Doch Angelika Lette zuckte sichtlich zusammen. »Fakt klingt in meinen Ohren wie frisch vom Politbüro. ›Das ist der Fakt!‹ so tönte es bei jeder Gelegenheit, wenn eine Sache im real krepierenden Sozialismus als feststehend galt.«

Freiberg nickte. »Also wird der Begriff eliminiert.  Darf es noch etwas Rotwein sein?«

Angelika Lette lächelte zustimmend. Sabine hielt kurz die Hand über ihr Glas und meinte: »Der sanfte Rote von der Ahr hats in sich.«

Walter Freiberg stieß mit der Kollegin an. Sabine hatte den Eindruck, daß die beiden ziemlich schnell zu Komplizen wurden. Nach der Mousse-au-chocolat wurde auch schon das allgemeine Du mit Umarmung und Küßchen besiegelt.

Als Angelika kurz vor Mitternacht zum Aufbruch drängte, war Walter Freiberg sofort mit dem Angebot bei der Hand, den Gast aus Potsdam zum Präsidium zu fahren.

Sabine winkte energisch ab. »Mein Waldi hat zu viele Promille geschlabbert. Jetzt fährt seine studentische Hilfskraft.«

»Was denn, ihr wollt meinetwegen extra noch jemanden kommen lassen?« fragte Angelika. »Bestellt mir doch ein Taxi.«

Freiberg lachte schallend und zeigte mit dem Finger auf Sabine. »Studentische Hilfskraft  das ist sie: Lebensgefährtin und hochverehrte Frau Doktor phil. wissenschaftliche Rätin an der Universitätsbibliothek Bonn.«

»Im Ernst? Ja, wo bin ich denn hier hingeraten?« tat Angelika Lette erstaunt.

»Euch beiden Polizeimenschen ist doch wohl klar, daß ich fahre«, sagte Sabine unbeeindruckt. »Auch wenn der Promillegehalt nicht das Problem ist; ich werde meinen Waldi nicht der Gefahr aussetzen, gegen irgendwelche Verkehrsregeln zu verstoßen.«

»Damit ist ja alles klar! Wann beginnt der Dienst?« fragte Angelika.

»Für unseren Gast um acht Uhr, Zimmer 306; die Mannschaft ist schon früher vor Ort.«

Auf der Fahrt zum Präsidium lächelte Sabine still vor sich hin. Ihr Commissarius lief nicht Gefahr, der Ausstrahlung der Starken schon am ersten Abend zu erliegen. Wieder hinter Gittern würde er sich gewiß darauf besinnen, daß man sich den Appetit überall holen darf, daß aber zu Hause gegessen wird.

Nach der Rückkehr wurde diese Volksweisheit umgehend und ausgiebig bestätigt, und Sabine genoß den Triumph, ihren Waldi am anderen Morgen satt und zufrieden in den dienstlichen Alltag entlassen zu können.
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Im Zimmer 306 des Polizeipräsidiums begann die tägliche Routine. Der blonde Ahrens half seiner Octopussy, wie Lupus Fräulein Kuhnert frei nach James Bond nannte, beim »Morgengebet«. Sie schenkte Kaffee ein, und er stellte das obligatorische Kleingebäck auf den Tisch. »Chef, ich habe gestern abend eine interessante Beobachtung gemacht«, begann er, als Freiberg von seinem Schreibtischstuhl aufstand, um sich an den Besprechungstisch zu setzen.

»Warte mit deinem Bericht, bis die Kollegin aus Potsdam da ist, sie muß jeden Moment eintrudeln.«

Lupus rührte mürrisch in seiner Tasse. »Auf die Zeitungsberichte über den Toten am Bismarckturm hat sich niemand gemeldet; dabei hat Mausers Artikel bestimmt wie eine Bombe eingeschlagen.«

Das Klopfen an der Tür zum Vorzimmer war im Gespräch untergegangen. »Darf ich reinkommen?« fragte Kommissarin Lette. »Ah, Kaffeeduft durchzieht das Haus.«

Freiberg hieß die Kollegin willkommen und machte sie mit den Mitarbeitern bekannt. »Laß dich von der Männerriege nicht beeindrucken; die Seele vom Geschäft ist unsere Kommissarin im Ehrenamt, Fräulein Kuhnert  bitte nicht Frau, das mag sie nicht.«

»Ich bin froh, endlich Verstärkung zu bekommen  wenn auch nur vorübergehend. Sie mögen doch auch einen Kaffee?« Fragend hielt Fräulein Kuhnert die Kanne hoch.

»Aber gern«, dankte der Gast aus Potsdam und ging zu dem freien Platz an Freibergs Seite.

Kommissar Singer schien »die Neue« mit den Augen verschlingen zu wollen. Peters machte eine Verbeugung wie in der Tanzstunde. Lupus stand von seinem Stuhl auf und wartete artig, bis die Kommissarin Platz genommen hatte.

»Nachdem ihr Frau Lette so zuvorkommend begrüßt habt, können wir ja zur Sache kommen«, sagte Freiberg amüsiert. »Also, Beate Randolf haben wir  wie vorgesehen  im Hotel Drexler abgesetzt. Sie hat vorher den Toten vom Bismarckturm als ihren Ehemann Valentin Randolf identifiziert und keine übermäßige Trauer oder Erschütterung gezeigt. Ahrens hat sie observiert und wird uns jetzt darüber berichten.«

Martin Ahrens legte einen Notizzettel auf den Tisch und begann mit seinem Bericht: »Etwa eine halbe Stunde nachdem Frau Randolf das Hotel Drexler betreten hatte, kam sie schon wieder heraus. Im Trenchcoat mit sportlichem Hut hätte ich sie fast nicht erkannt. Auf dem Weg ins Zentrum hat sie sich mehrmals umgesehen; sie rechnete bestimmt damit, beschattet zu werden. Später hat sie sich wohl unbeobachtet gefühlt und ist munter drauflos marschiert. Nach einem Bummel über den Münsterplatz ist sie am Schloß entlang zum Rhein gegangen, dann um den Alten Zoll herum zum Stadtgarten. Und hier wurde es interessant…«

»Nun machs mal nicht so spannend«, unterbrach Lupus ihn. »Wer?  Wann?  Was?  Wo?  Warum?  Wie man einen Bericht formuliert, hast du doch gelernt.«

»Lupus, bitte! Ahrens weiß schon, worauf es ankommt«, beschwichtigte Freiberg. »Also weiter!«

»Frau Randolf ist dann in die rote Telefonzelle an der Adenauerallee gegangen.«

»Rote Zelle?« fragte Kommissarin Lette irritiert. »Hat das eine besondere Bedeutung?«

Freiberg schüttelte den Kopf. »Nein, das ist schlicht ein Geschenk von der englischen Post für Nostalgiker.«

»Ich mußte auf Distanz bleiben und habe die Randolf von der Hofgartenseite aus beobachtet«, fuhr Ahrens fort. »Erst hat sie im Telefonbuch geblättert, dann gewählt; aber der Teilnehmer hat sich auch nach dem zweiten oder dritten Versuch nicht gemeldet. Sofort danach hat Frau Randolf mit jemandem telefoniert, dessen Nummer sie in ihrem Notizbuch nachgeschlagen hat. Sie ist dann auf meiner Straßenseite ein Stück die Adenauerallee in Richtung Juridicum gegangen und in dem Haus Immobilien-Munskau verschwunden. Soweit ich erkennen konnte, hat ein Mann die Tür geöffnet. Geblieben ist Frau Randolf etwa eine Stunde. Ich bin ihr dann noch zurück bis zum Hotel gefolgt und habe die Observation kurz nach Mitternacht beendet.«

»Danke, Ahrens. Ich bin sicher, daß uns deine Beobachtungen weiterbringen.«

»Unser Sorgenkind scheint ja sehr kontaktfreudig zu sein«, meinte Kommissarin Lette. »Kurz vor dem Abflug bei Silke Marino  und gleich nach der Ankunft in Bonn ein Besuch bei Bekannten oder Freunden. Ich nehme ja nicht an, daß die Randolf hier ein Haus kaufen will.«

Jungkommissar Singer grinste. »Jede Frau hat ein süßes Geheimnis. Und die hat gleich zwei.«

Freibergs Blick ließ Singer verlegen schweigen. »Zur Sache! Lupus, du nimmst dir  zunächst verdeckt  das Immobilienunternehmen vor. Quetsch raus, was geht. Wer steckt in und hinter dem Unternehmen? Wie laufen die Geschäfte? Wer geht in dem Haus an der Adenauerallee ein und aus? Du kannst ja als Kaufinteressent für eine Eigentumswohnung auftreten und dir ein paar Objekte zeigen lassen. Peters, du hältst dich erst einmal hier zur Verfügung. Da warten sicherlich auch ein paar Akten auf die ordnende Hand. Singer, Sie klappern nochmals alle Zeitungen ab, ob Hinweise eingegangen sind; falls ja, sofort nachfassen. Ahrens schafft uns mit UNI 81/12 die Randolf her. Abholung 8.45 Uhr vor dem Hotel.«

»Keine Befehle für mich?« fragte Kommissarin Lette etwas spitz. Allzu demokratisch erschien ihr Freibergs Ton nicht; der Mann, der ihr gestern abend den Rücken abgerieben hatte, war hier ein anderer.

»Wir beide werden uns mit der Dame aus Potsdam unterhalten«, antwortete er sachlich. »Fräulein Kuhnert führt Protokoll  alles klar?«

Kopfnicken rund um den Tisch.

»Also abschwirren, Freunde. Unser gesamtdeutscher Fall darf nicht sauer werden.«





Beate Randolf trug wieder ihr Reisekostüm, das Freiberg kannte. Ahrens hatte sie fast auf die Minute genau am Präsidium abgesetzt und zum Zimmer 306 begleitet. Nach der Begrüßung sagte Freiberg: »Moment noch, Ahrens! Frau Randolf, möchten Sie mit dem Dienstwagen zurückgebracht werden?«

»Nein, danke. Ich würde gern etwas laufen und nehme dann die U-Strab.«

»Ganz wie Sie möchten. Ahrens, dann nimm dir bitte inzwischen die anderen Fälle vor.« Das bedeutete, daß er sich verfügbar halten sollte.

Von Osten her fiel Sonnenlicht flach über das Siebengebirge durch die Fenster herein. In Sichtweite rollten die Autos in dichter Folge über die Konrad-Adenauer-Brücke. Vom alten Zementwerk am Ostufer des Rheins ragte nur noch der unter Denkmalschutz stehende Wasserturm auf. Alles andere war abgerissen worden.

»Eine schöne Aussicht«, stellte Beate Randolf fest, bevor sie sich kerzengerade auf den angebotenen Stuhl setzte.

Kommissar Freiberg bat sie, die vorbereiteten Erklärungen zur Identifizierung ihres toten Ehemannes zu unterschreiben. Sie las die Formulare genau durch und unterzeichnete dann wortlos.

»Können wir uns noch etwas unterhalten?« fragte Freiberg verbindlich. »Vielleicht kommen wir dann weiter in diesem bisher so verworrenen Fall.«

»Aber gern. Nur habe ich alles gesagt, was ich weiß  und in den Geschäften meines Mannes bin ich nicht bewandert.«

»Hat er vielleicht Bekannte oder Geschäftsfreunde in Bonn?« fragte Kommissarin Lette.

»Ich glaube nicht, jedenfalls weiß ich nichts davon.«

»Wen könnte er dann besucht haben?«

Beate Randolfs Hände lagen ruhig auf dem Tisch. »Ich habe keine Ahnung.«

»Haben Sie hier Freunde, Bekannte, Frau Randolf? Und könnte Ihr Mann mit denen Kontakt aufgenommen haben?« fragte wieder der Kommissar.

»Das wäre doch zu unwahrscheinlich.  Ich habe in der Tat hier einige Bekannte, Ellen und Stefan Munskau, die an der Adenauerallee ein Immobiliengeschäft führen. Ich habe sie gestern abend spät noch besucht, weil mir im Hotel die Decke auf den Kopf fiel.«

»Vielleicht kannte Ihr Mann die Munskaus auch?!«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen; wegen des Hauses in Potsdam habe ich mit den beiden verhandelt  mein Mann hat sich nicht um solche Dinge gekümmert.«

»Wollen Sie Ihr Haus verkaufen?« fragte Kommissarin Lette.

»Aber nein! Ein Nachbar hat seine Villa am Griebnitzsee wegen Überschuldung verkaufen müssen. Das habe ich den Munskaus mitgeteilt, und die haben das Objekt dann einem amerikanischen Werbefilmproduzenten vermittelt.«

»Und woher kennen Sie das Immobiliengeschäft in Bonn?«

Beate Randolf zögerte nur einen Moment mit der Antwort. »Ich kenne Stefan Munskau vom Studium in Berlin her. Er war später in Bonn an der Ständigen Vertretung der DDR als Handelsattaché tätig. Nach deren Auflösung ist er im Westen geblieben und in das Unternehmen seiner Frau Ellen eingestiegen.«

Die nächste Frage der Hauptkommissarin zeigte, daß sie die alten Strukturen der Ex-DDR richtig einzuschätzen wußte. »Die beiden haben also erst nach der Auflösung der Vertretung geheiratet?«

»Nein  schon vorher.«

»Und das ist vom Ministerium für Staatssicherheit genehmigt worden  bei einem Botschaftsangehörigen? Das ist doch zumindest ungewöhnlich.«

Beate Randolf schaute prüfend auf. »Die näheren Umstände kenne ich nicht.«

»Frau Randolf, haben Sie auch am Wochenende während des Besuchs des Bonn-Zirkels Kontakt mit Ihren Bekannten gehabt?« fragte Freiberg.

»Aber ja, am Samstag habe ich mich aus dem offiziellen Programm ausgeklinkt, weil ich bei Munskaus zum Abendessen eingeladen war; wahrscheinlich als Gegenleistung für das von mir vermittelte Geschäft.«

»War es ein kleiner Kreis?«

Wieder ein kaum merkbares Zögern. »Als Gäste waren nur noch der Unternehmer Hartenstein mit seiner Lebensgefährtin Frau Mühlberg und Herr Kalisch, ein Diplomingenieur, mit von der Partie.«

»Haben Sie auch von dem Toten  pardon, von Ihrem Ehemann gesprochen?«

»Nur ganz kurz. Hartenstein erkundigte sich, ob die Achsen bei ›Special-Transports‹ gut ausgelastet seien. Er selbst handelt mit Autozubehör, und es ist durchaus möglich, daß er mit meinem Mann geschäftlich zu tun gehabt hat. Aber das war an dem Abend kein Thema. Sie wissen doch, wie solche Gespräche beim Essen dahinplätschern.«

Kommissar Freiberg hatte das Gefühl, nur mit gefilterten Wahrheiten abgespeist zu werden. Zu gern hätte er gewußt, wen Beate Randolf beim ersten Wählversuch in der roten Telefonzelle erreichen wollte. Vielleicht jemand anderen aus der Tischrunde? Aber danach fragen durfte er nicht, wenn er nicht offenbaren wollte, daß sie beobachtet worden war.

Nachdenklich fragte Kommissarin Lette: »Wer könnte es auf das Leben Ihres Mannes abgesehen haben, Frau Randolf? Wer könnte ein Motiv haben  und welches?«

Beate Randolf sah suchend zum Fenster hinaus und richtete ihren Blick auf einen imaginären Punkt im Siebengebirge. »Valentin war in diesen Tagen geschäftlich unterwegs  ich sagte es schon. Vielleicht wollte man ihn zwingen, verbotene Waren zu transportieren oder andere krumme Geschäfte zu machen, und er hat nicht mitspielen wollen. Vielleicht hängt es auch mit dem Haschisch zusammen, das er hin und wieder von Amsterdam mitgebracht hat. Bitte messen Sie dem keine zu große Bedeutung bei  wir sind nicht drogenabhängig. Das war reine Neugierde. DDR-Bürger hatten mit dem Zeug früher ja nie etwas zu tun, als die Mauer noch stand.«

Freiberg schüttelte den Kopf. »Mit dem Stoff werden heute keine großen Geschäfte mehr gemacht. Jetzt sind Heroin und Kokain, Speed und Crack gefragt  damit wird das große Geld geschaufelt.«

»Zwischen Magdeburg und Moskau ist noch ein weites Feld zu beackern«, überlegte Kommissarin Lette. »Wer jetzt in den Drogenhandel einsteigt, kann sehr schnell Millionär werden. ›Special-Transports‹ mit seinen Verbindungen nach Osten wäre ein geradezu idealer Partner für die Großdealer in Amsterdam.  Vielleicht wollte da einer nicht mitspielen, der schon zuviel wußte.«

»War Ihr Mann erpreßbar?« fragte Kommissar Freiberg sehr direkt. »Oder anders herum  konnte jemand glauben, er sei erpreßbar?«

Beate Randolf atmete auf, als fühle sie sich erleichtert. Sie antwortete nur: »Ja.«

»Können Sie das bitte näher erläutern?« drängte die Kommissarin.

»Vielleicht hat man ihn für erpreßbar gehalten  wegen… wegen seiner Vergangenheit. Valentin war Oberst im Ministerium für Staatssicherheit. Was er dort gemacht hat, weiß ich allerdings nicht. Er hat mir nur gesagt, er sei KGB-Verbindungsoffizier in der Hauptverwaltung Aufklärung.«

Freiberg sah überrascht auf. Zum erstenmal wurde er dienstlich so direkt mit der deutsch-deutschen Vergangenheit konfrontiert. Kommissarin Lette blieb unbeeindruckt. Sie war ohnehin davon ausgegangen, daß der Chef eines solchen Unternehmens in Potsdam aus dem Krakenstall kam. Sie interpretierte: »Demnach wäre es denkbar, daß Ihr Mann mit seiner Stasi-Vergangenheit erpreßt werden sollte, um  zum Beispiel  in das Rauschgiftgeschäft einzusteigen. Er hat sich geweigert und mußte dafür sterben.«

Beate Randolf nahm die Hände vom Tisch und lehnte sich zurück. »Ja, das wäre eine plausible Erklärung, aber Anhaltspunkte dafür habe ich nicht.«

»Aber warum wurde er in Bonn erschossen?« überlegte Freiberg laut. »Und warum ausgerechnet im Rheinauenpark am Bismarckturm  und dann auch noch mit einer Makarow. Das paßt nicht zusammen; dafür muß es besondere Gründe geben.«

»Hat denn Bonn keine Rauschgiftprobleme?« fragte die Hauptkommissarin.

»O doch, Probleme satt. Wir haben in unserer schönen Stadt am Rhein mehr als ein Dutzend Rauschgifttote pro Jahr. Die Heroinmafia hat hier sogar einen Kokaindealer regelrecht hingerichtet, um die Konkurrenz zu warnen und abzuschrecken. Das Opfer war Konsul Kubitzka, überall bekannt durch die Regenbogenpresse. Seither ist der Schnee im Regierungsviertel teurer geworden. Das Landgericht hat einige Großdealer zu langjährigen Freiheitsstrafen verurteilt. Danach schien es so, als hätten sich die Bosse und Paten von hier zurückgezogen. Aber das kann sich sehr schnell ändern; vielleicht sind sie schon wieder da.«

»Was für ›Special-Transports‹ gilt  also grenzüberschreitende Geschäfte , könnte doch auch für die Firma Hartenstein relevant sein, nämlich gute Transportmöglichkeiten für den Stoff.« In dieser Überlegung der Kommissarin Lette lag eine vorsichtige Andeutung von Zusammenhängen. »Wäre es nicht denkbar, Frau Randolf, daß sich Ihr Mann und Hartenstein näher gekannt haben, vielleicht von früher her?«

Die Angesprochene hob die Schultern. »Da bin ich überfragt  ich weiß es nicht. Ich habe jedenfalls Hartenstein und Frau Mühlberg an dem Abend bei Munskaus zum erstenmal getroffen.«

»Nun gut!  Was können Sie uns über Herrn Kalisch sagen?«

»Ein interessanter Mann, Junggeselle mit eigenem Flugzeug. Er arbeitet bei der Sondertronic in Bonn. Den hatten die Munskaus wohl nur eingeladen, um die große weite Welt vorzuführen.« Beate Randolf lächelte. »Manche Gäste lädt man doch nur ein, um anderen Gästen zu imponieren.«

Fräulein Kuhnert sah schmunzelnd von ihrem Stenogrammblock auf  und schrieb schnell weiter.

»Unsere Fragen sind zunächst beantwortet, Frau Randolf. Wie sieht es mit Ihren Plänen aus?« fragte Freiberg. »Wenn sich hier noch etwas ergeben sollte, könnten wir Sie ja in Potsdam erreichen, nehme ich an. Über die Freigabe der Leiche entscheidet die Staatsanwaltschaft; das wird allerdings einige Zeit dauern. Wir möchten Sie auf keinen Fall länger als erforderlich in Bonn festhalten.«

»Mit der Überführung und Beerdigung werde ich ein Bonner Institut beauftragen.  Da ich schon mal hier bin, möchte ich die Zeit nutzen und mir noch Aachen ansehen, den Kaiserdom, das Rathaus, das Suermont-Museum und was sonst noch dazu gehört. Kölns Kunstschätze kenne ich ja schon.«

Kommissar Freiberg nickte. »Sie sind völlig frei in Ihren Dispositionen. Mein Kollege wird Sie durch unser Labyrinth zum Ausgang führen. Dank für Ihre Hilfe und alles Gute«, sagte Freiberg abschließend und griff zum Telefon, um Ahrens herzubitten.

Kaum hatte sich die Tür hinter der Besucherin geschlossen, da hing der Kommissar schon an der Strippe. »Peters, hör zu: Ahrens bringt unsere Dame aus Potsdam zum Ausgang. Sie hat den Wagen abgelehnt und will zu Fuß gehen, vielleicht auch die U-Strab nehmen. Wir müssen über jeden Schritt orientiert sein, den sie tut. Also häng dich dran.« Freiberg legte auf.

»Sind wir nun schlauer geworden?« lautete seine übliche Frage nach so einem Gespräch.

»Ich denke doch«, sagte Kommissarin Lette. »Wir müssen uns mit Munskaus und ihren Gästen befassen  alles Leute mit Geschäftsbeziehungen, die für Dealer interessant sein können. Wenn auch Silke Marino damit in Verbindung zu bringen ist, wirds noch mal so interessant. Sie und Beate Randolf waren jedenfalls zur Tatzeit in Bonn.«

»Ein handfestes Motiv wäre mir lieber«, bremste Freiberg die Spekulation. »Was jetzt?« Wieder griff er zum Telefon; dabei gab er seiner Kollegin nur ein Stichwort: »Staatsschutz.«

»Hallo, Herr Sörensen. Ich komme mit einer ganz dringenden Bitte. Bei mir ist die Leiterin der Morduntersuchungskommission Potsdam, Hauptkommissarin Lette. Sie hört mit. Wir ermitteln gemeinsam in der Mordsache am Bismarckturm. Der Tote ist als Valentin Randolf von seiner Ehefrau Beate identifiziert worden. Er war Chef der Firma ›Special-Transports‹, ehemaliger Oberst im MfS, wohnhaft in Potsdam. Tatmotiv bisher unbekannt.«

»Und was wollen Sie von mir wissen?« fragte Sörensen dazwischen.

»Die Randolf war zur Tatzeit in Bonn und hat sich mit Leuten getroffen, von denen wir wissen möchten, wo sie politisch und sicherheitsmäßig hingehören. Ich gebe Ihnen mal die Namen durch.«

Sörensen wiederholte: »Munskau, Ellen und Stefan; Hartenstein, Jens; Mühlberg, Ilse; und Kalisch, Bernd.  Richtig?«

»Richtig. Außerdem ist da noch die Schauspielerin Silke Marino, die abgecheckt werden sollte.«

Die sonore Stimme von Sörensen wirkte beruhigend. »Wird geklärt, Freiberg, wird alles schnellstens geklärt. Das Bundesamt in Köln hat alle Hauptamtlichen des MfS erfaßt. Das sind an die hunderttausend Namen. Für die Überprüfung der angegebenen Personen braucht der Computer schon ein paar Minuten.  Ich rufe so schnell wie möglich zurück. Bis gleich.«

»So einfach geht das?« Kommissarin Lette schüttelte zweifelnd den Kopf. »Aus hunderttausend Namen sollen in ein paar Minuten die richtigen herausgefunden sein?«

»Wenn unsere Computer jemanden zu fassen kriegen, dann ist er geliefert. Aber die Dinger verdauen auch nur das, was man ihnen eingibt. Mein guter Lupus ist allergisch gegen die Art von Fortschritt. Für ihn sind das nur eiserne Blödmänner, die täglich mit unserem Wissen gefüttert werden müssen.  Doch die Kölner haben in den letzten Monaten viel DDR-Futter eingebracht. Sörensen ist ein ganz alter Hase und bekommt vom Bundesamt für Verfassungsschutz über seine abgeschirmte Leitung alles, was er braucht.«

»Ihr seid mir schöne Datenschützer«, stellte die Kommissarin fest. »Da liegt das ganze Stasi-Gerippe komplett bei euch Wessis im Bundesamt, und wir Ossis brauchen Wochen, um festzustellen, ob es noch eine Disziplinarakte Valentin Randolf gibt.«

»Ich habe was von über sechs Millionen Akten gehört, zum Teil ungeordnet und ausgeschlachtet«, sagte Freiberg. »Da möchte ich auch nicht suchen müssen.«

»Schnell gehts nur, wenn ein Politiker abgeschossen werden soll. Es ist doch zum Kotzen, was man für eine Vergangenheit mit sich herumschleppen muß«, ereiferte sich Angelika Lette. »Man fühlt sich ja fast schon als Widerstandskämpfer, wenn man nur einfaches Mitglied in der Sozialistischen Einheitspartei Deutschlands war.«

»Du warst also auch in der SED?« fragte Freiberg spontan. »Entschuldige, das gehört nicht hierher  vergiß die Frage.«

»Schon gut. Sicher war ich Mitglied, wie du dir denken kannst. Ich hab sogar geglaubt, daß am Sozialismus der gepredigten Güte etwas dran sein müßte: Friede, Gerechtigkeit  jeder nach seinen Fähigkeiten, jedem nach seinen Bedürfnissen  und Wohlstand für alle. Das haben sie immer gepredigt. Humbug! Nichts als Humbug! Das Land verseucht, die Städte ruiniert, Fabriken nur Schrotthaufen und jetzt Arbeitslose en masse; Menschen, die aus ihrer Lethargie kaum wachzurütteln sind. Wir sitzen immer noch fest, wie die Spinne im Kleistertopf. Vierunddreißig Jahre war das mein Leben. Mein Gott  es kann doch nicht alles schlecht gewesen sein; wir haben doch auch gearbeitet und aufgebaut.  Ihr Wessis begreift einfach nicht, wie kaputt wir sind. Man fühlt sich beschissen, wenn man den falschen Propheten vertraut hat  und woher sollen wir wissen, was eure Heilslehren taugen?«

Freiberg war erschüttert von diesem plötzlichen Ausbruch. Fräulein Kuhnert stand leise auf, um ihr Stenogramm in die Maschine zu übertragen.

»Hab ich zuviel gesagt?« fragte Angelika Lette besorgt. »Aber dein Gespräch mit Sörensen hat bei mir die Sicherungen durchbrennen lassen.«

»Die Kuhnert ist in Ordnung. Mach dir keine Sorgen.«

Das Klingeln des Telefons entspannte die Atmosphäre. Sörensen meldete sich. »Ihr kommt am besten zu mir rauf; es gibt einige interessante Neuigkeiten.«

Im Dienstzimmer des Leiters des Kommissariats »Staatsschutz«, das dem Polizeipräsidenten direkt unterstand, herrschte eine ganz ungewöhnliche Ordnung. Nur zwei oder drei dünne Akten lagen auf dem Schreibtisch. Sörensen war wie stets elegant gekleidet: grauer Anzug, rotgemusterte Krawatte, weißes Hemd. Wegen seiner Ähnlichkeit mit Jean Gabin wurde er »Maigret« genannt. Er ließ seine Gäste in der Sitzgruppe für Besucher Platz nehmen und stellte drei Gläser auf den Tisch. »Ein Sherry kann wohl nicht schaden; wir haben einiges zu besprechen. Oder lebt unsere Kollegin aus Potsdam promillefrei?«

»Nur da, wo es verordnet ist!«

»Sie müssen wissen«, erläuterte Sörensen, »daß mich meine Mitarbeiter vor ein paar Tagen mit vielen Büchern und reichlich Spirituosen in den Ruhestand verabschiedet haben. Am Monatsende ist meine Dienstzeit abgelaufen. Das heute  ich meine nicht den Sherry, sondern die Anfrage in Köln  ist wohl meine letzte Amtshilfe für das 1. Kommissariat. Und ich habe brisante Nachrichten.  Prost!«

»Auf den Ruhestand!« erwiderte Freiberg.

»Und immerwährende Gesundheit!« ergänzte Angelika Lette.

»Danke!  Nun will ich euch nicht länger auf die Folter spannen; also der Reihe nach: Stefan Munskau, der ehemalige Handelsattache, war Hauptmann im MfS und als solcher schon erkannt, bevor von Überläufern nach der Wende die Namen der Stasi-Akteure auf Disketten in Köln abgeliefert wurden. Vorwerfbares Verhalten wird ihm nicht unterstellt. Seine Frau Ellen hat für die Ständige Vertretung Ost ein Gästehaus besorgt und muß als besonders vertrauenswürdig gegolten haben. Nur so läßt sich auch die Zustimmung zur Eheschließung erklären. Köln vermutet, ohne dafür Beweise zu haben, daß sie eine informelle Mitarbeiterin war.

Hartenstein, der Autozubehörhändler, war Major in der Hauptabteilung XX, Sicherung des Staatsapparats. Ihr wißt, das waren die ganz scharfen Hunde, die alles observiert und archiviert haben, was ihnen vor die Augen kam. Der Mann hat sich gleich nach dem Mauerfall im Westen als freier Unternehmer niedergelassen. Sein Laden floriert bestens  scheint mit Schwarzgeld aus der geplünderten Stasi-Kasse ausgestattet worden zu sein. Hartenstein hält ständigen Kontakt zum Distel-Club Potsdam; wahrscheinlich ein Treff der alten Kameraden. Über seine Lebensgefährtin Mühlberg ist nichts bekannt.«

Freiberg pfiff durch die Zähne. »Manch dünne Hunde haben einen dicken Schwanz, würde Lupus dazu sagen.«

»Wo steckt denn der robuste Kriminalist?« fragte Sörensen.

»Der exploriert beim Immobilienhandel Munskau.«

»Daran tut er gut! Und nun die Delikatesse aus Köln: Diplomingenieur Bernd Kalisch ist ein hochrangiger Überläufer aus der ehemaligen Ständigen Vertretung Ost. Er hat sich zwei Jahre vor der Wende unter Mitnahme aller greifbaren Geheimsachen in den Westen abgesetzt. Der Mann aus der Hauptabteilung III des MfS war für die gesamte Lauschelektronik der Vertretung zuständig, also für die Abhörung von Autotelefonen der westdeutschen Politiker bis zum NATO-Netz. Kalisch hat durch seine Absetzbewegung zum Klassenfeind für Wochen den ganzen Ostladen lahmgelegt. Die mußten alles umrüsten. Sein Vorgesetzter beim MfS in Berlin wurde in die Wüste geschickt.«

Freiberg und seine Kollegin aus Potsdam tranken in einem Zug die Gläser leer. »Das ist stark!« sagte der Kommissar.

»Mich wundert nur, daß sich die anderen Ehemaligen mit einem Überläufer an einen Tisch gesetzt haben, selbst wenn es zum Essen war«, äußerte Kommissarin Lette. »Das paßt so gar nicht zum Ehrenkodex der Ehemaligen des MfS.«

»Das ist in der Tat verwunderlich«, sagte Sörensen. »Aber die Zeiten haben sich geändert; Stefan Munskau dürfte keinen Anlaß haben, in ollen Kamellen herumzukramen, und Hartenstein hat von allem wahrscheinlich nichts gewußt. Die ›Ruhmestat‹ von Kalisch ist vom MfS bestimmt nicht ausposaunt worden. Auch unser Amt hat über diesen Topfall nie etwas berichtet.«

»Aber wie ist es möglich, daß Kalisch bei der Sondertronic einsteigen konnte«, erkundigte sich Freiberg. »Die machen doch ähnliche Sachen  nur eben für die NATO.«

»Der Kalisch war  rheinisch gesprochen  en Schnäppche. Sein Wissen Ost durfte er beim Bundesamt abladen und sein technisches Know-how bei der Sondertronic für den Westen aktivieren. Also ein doppelter Gewinn. Mit dem Segen aus Köln geht so etwas leise und glatt über die Bühne.«

Kommissarin Lette stöhnte auf. »Meine Kollegen werden mir gestatten, daß ich verwirrt bin. Wir wollen einen Mord aufklären und stochern plötzlich in einem Stasi-Nest herum. Hoffentlich sind wir damit nicht auf der falschen Fährte.«

Sörensen lehnte sich zurück und meinte in seiner bedächtigen Art: »Das kann natürlich sein; aber vergeßt nicht, daß der Tote vom Bismarckturm ein MfS-Oberst war.«

Freiberg überlegte laut: »Könnten die Leute mit dem Rauschgifthandel zu tun haben, und könnte es sein, daß einer von der alten Seilschaft nicht oder nicht mehr mitmachen wollte? Den haben sie dann  aus ihrer Sicht folgerichtig  ausgeknipst. Mit der Makarow können alle umgehen, und so ein Werkzeug im Kühlschrank zu haben ist kein Kunststück.«

Sörensen schenkte Sherry nach. »Auch das ist denkbar. Noch etwas, über alle Frauen in eurem Spiel ist nichts bekannt. Das gilt nicht nur für Hartensteins Lebensgefährtin, sondern auch für Ellen Munskau, Silke Marino und  Köln hat auch das geprüft  Beate Randolf. Das muß aber nichts bedeuten, da im Bundesamt für Verfassungsschutz nur die Hauptamtlichen erfaßt sind. Von den über einhunderttausend inoffiziellen Mitarbeitern des MfS und den Offizieren im besonderen Einsatz der Hauptverwaltung Aufklärung hat man bisher nur einige enttarnt.«

»Mein Gott, klingt das kompliziert. Warum sagt man hier nicht einfach ›IM‹ und ›OibE‹  so richtig mit ›eu‹? Diese Begriffe kennt doch inzwischen jeder«, warf Kommissarin Lette ein und fügte mit einem Seufzer hinzu: »Mir wäre allerdings wohler, wenn ich bei diesem Fall außen vor bleiben könnte. Der läßt zu sehr meine Seele flattern.«

»Ich hätte auch lieber einfache Antworten auf unsere Fragen gehört, verehrter Kollege Sörensen«, sagte Freiberg mit einem gezwungenen Lächeln und stand auf. »Gleichwohl dankt das 1. Kommissariat herzlich für den Exkurs in die jüngste deutsche Vergangenheit.«

Sörensen brachte seine Kollegen zur Tür. »Gern geschehen  ich danke euch für den Abschiedsbesuch. Wir haben uns wirklich nett unterhalten. Aber bitte kein Wort von dem Gespräch schriftlich festhalten.  Monsieur Maigret möchte seinen Ruhestand frei und unbehelligt genießen.«
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Kriminalhauptmeister Lupus Müller hatte gar nicht erst geklingelt. Er wußte, daß der Pressemann um diese Zeit noch schlief, denn für Mauser hatte die Morgenstunde nicht Gold im Munde, sondern Blei im Arsch. Er hatte sein Fotolabor in der ersten Etage eines Altbaus im Bonner Norden. Von der Maxstraße aus ließen sich im Umkreis von ein paar hundert Metern bequem ein Dutzend Kneipen abgrasen und Informationen sammeln.

An der Tür hing ein Zettel mit dem Pfadfindermotto »Allzeit bereit«, also brauchte die Tür gar nicht erst abgeschlossen zu werden. Im Flur saß ein lebensgroßer Rabe aus Blech auf einer Stange. Er umkrallte eine spitze Tüte aus Metall, in der ein Klöppel hing. Der Schwanz des Vogels war durch eine Lederkordel verlängert. Jeder, der daran zog, hatte nicht nur Mauser, sondern gleich das ganze Haus alarmiert.

Lupus hatte den Vogel in Bewegung gesetzt, und der Ruf des Raben drang in Mausers Höhle, wie er die winzige Bude nannte, in der er aß und schlief, wenn er nicht auf Tour war oder im Labor hantierte.

»Da hat wer geklingelt«, vernahm Lupus eine Frauenstimme.

»Reinkommen!« rief Mauser. Er sah seinen Besucher  und schlug die Bettdecke neben sich hoch. Die Frau, die sich darunter ganz klein gemacht hatte, stieß einen erschreckten Laut aus.

»Hau ab, Mädchen, die Polizei ist da!« scheuchte Mauser sie hoch.

Blitzschnell räumte die dunkle Schöne der Nacht ihr Lager, griff nach Jeans, Pulli und Schuhen  und verschwand.

Mauser winkte ihr nach; dann strich er die Decke um sich herum glatt. »Die sind wir los. Und was willst du, Lupus? Du kommst doch nicht, um ein unschuldiges Mädchen zu erschrecken?«

»Bleib liegen in deiner Lustmolle, und erzähl mir alles, was du von Immobilien-Munskau weißt. Aber fang nicht an zu phantasieren, wenn dein Kopf leer ist und das Archiv nichts hergibt. Ich habs eilig.«

Mauser angelte nach einer Flasche Mineralwasser und trank gierig ein paar Schlucke. »Oha, das war eine hochprozentige Nacht, und Monique hat Feuer im Hintern.  Hängt deine Frage mit dem Mord beim alten Bismarck zusammen? Ich hab mich schon gewundert, daß kein Schwanz auf meinen großartigen Artikel reagiert hat.«

»Du hättest noch dicker auftragen müssen. Also, was weißt du?«

»Es geht doch um den Laden in der Adenauerallee?«

»Ja.«

»Die Munskaus sind nicht unbekannt, und ihre Geschäfte laufen bestens; die haben ein paar ganz dicke Fische an Land gezogen. Der Mann, Stefan heißt er, hat vor der Wende bei der Ständigen Vertretung gearbeitet. Die Frau stammt aus Bonn und wurde erst brav, nachdem sie geheiratet hat. Das war damals eine kleine Sensation  große Liebe über alle politischen Schranken hinweg. Ich habe rührende Bilder im Archiv. Aber wenn du mich fragst  dahinter steckten ganz sicher konspirative Absichten, sonst hätten diese Mielke-Kasper niemals zugelassen, daß ein Botschaftsangehöriger der DDR ein Mädchen aus Bonn heiratet. Aber dann fiel die Mauer; wir haben einen neuen Staatsfeiertag, und die beiden machen tolle Geschäfte. Erst kürzlich haben sie aus der Konkursmasse der Firma LATUS ein teures Objekt vermittelt. Hartenstein  Kfz-Zubehör  hat sich die Millionenchose gesichert.«

»Da werd ich mich mal beraten lassen.«

»Blamier dich nicht, Schutzmann!  Wenn du nicht aufpaßt, haben dir die beiden Cleverlinge eure Erbvilla unter dem Hintern weg verkauft. Tu gar nicht erst so, als hättest du geschäftliche Interessen. Die haben gewiß ein paar schwarze  oder besser rote  Flecken auf der Seele. Beim Wort Polizei werden sie bestimmt noch begeisterter sein als meine geflüchtete Gespielin.«

»Okay, und nun die Bilder!«

»Nun mal langsam! Fotos sind teuer, Pressefotos noch teurer. Ich muß damit schließlich mein Geld verdienen.«

»Los  hoch den Arsch! Ich habe wenig Zeit.«

Mauser murmelte was von »unverschämt«, warf dann aber die Decke mit dem blau-weißkarierten Bezug zurück und stand auf.

Lupus hielt sich demonstrativ die Hand vors Gesicht und stöhnte: »Es gibt keinen schrecklicheren Anblick als einen schrumpeligen Mann am Morgen danach.«

Mauser fand schnell, was er suchte: zwei Schwarzweißfotos, die er bei seinem Interview anläßlich der deutsch-deutschen Liebeshochzeit aufgenommen hatte.

Lupus nahm sie ihm aus der Hand. »Die Bilder schenkst du mir. Deutschlands Polizei dankt. Auf Wiedersehen!«

»Wenn was dabei herauskommt, erhalte ichs exklusiv. Versprochen?« rief Mauser ihm nach.

Lupus knurrte. »Schreib demnächst bessere Geschichten, damit auch die Polizei davon profitiert.«





Der Stau auf der Oxfordstraße erforderte mehr Zeit als das Gespräch mit Presse-Mauser. Aber es gab keinen anderen Weg zur Adenauerallee als durch das Nadelöhr am Bertha-von-Suttner-Platz. Die Innenstadt war Fußgängerzone. Vor dem Haus Immobilien-Munskau hoppelte Lupus über die Bordsteinkante und ließ UNI 81/12 im Halteverbot stehen. Er hatte nach den Hinweisen Mausers auf die dubiosen Mitarbeiter und Geschäftsfreunde der Firma nicht vor, allzuviel Wohlwollen an den Tag zu legen. Leuten mit Geld und vermeintlich guten Beziehungen mußte man nach seiner Erfahrung gleich kräftig auf die Füße treten, dann würden sie auch vernünftige Antworten auf wichtige Fragen geben.

Das Büro war im Stil moderner Sachlichkeit eingerichtet. An einer Wand mit Klemmleiste steckten Dutzende von Fotos der verschiedenen Objekte, die hier im Angebot waren; von kleinen Einfamilienhäusern über Villen auf dem Venusberg bis hin zu gewerblichen Bauten, die Millionenwerte verkörperten, war alles vorhanden. Der Sog nach Berlin tat seine Wirkung.

Eine junge Sekretärin, die hinter dem Bildschirm eines Computers hervorblickte, fragte distanziert höflich, womit sie dienen könne.

»Ich möchte den oder die Geschäftsinhaber sprechen  mein Name ist Müller.«

»Und in welcher Angelegenheit bitte?«

»Geschäftlich und persönlich  meine Zeit ist bemessen.«

Die Sekretärin mußte auf einen verdeckten Knopf gedrückt haben, denn sofort öffnete sich die gegenüberliegende Tür. Die Frau mit dem halblangen, kastanienbraunen Haar musterte diskret den Besucher, bevor sie sagte: »Wenn Sie mit mir persönlich sprechen wollen  ich habe ein paar Minuten Zeit.«

Lupus dankte, trat ein und zog die Tür hinter sich zu. »Sie sind Frau Ellen Munskau, Inhaberin des Geschäfts?«

»ja, bitte, was kann ich…«

Er zog seinen Dienstausweis. »Kriminalhauptmeister Müller, Polizeipräsidium Bonn, I. Mordkommission. Ich möchte Ihnen ein paar Fragen stellen.«

Das war keine Eröffnung, die Ellen Munskau ein gutes Geschäft erwarten ließ. Sie wurde blaß unter ihrem Make-up. »Aber… Wieso…? Darf mein Mann dazukommen?«

Lupus nickte. »Wenn er sofort verfügbar ist, gern.«

Ellen Munskau schaltete die Gegensprechanlage ein und sagte nur: »Könntest du bitte zu mir kommen? Es gibt etwas zu besprechen.«

Der blonde Mann, der gleich darauf ins Zimmer trat, war für Lupus ein Riese, der allerdings bei dem Wort Mordkommission schon nicht mehr ganz so großartig wirkte.

Lupus ließ alle Höflichkeitsfloskeln beiseite. »Ich ermittle in der Mordsache am Bismarckturm…«

Stefan Munskau zuckte zusammen. »Was haben wir denn mit dem Tod von Valentin Randolf zu tun?«

»Wie ich höre, wissen Sie sogar, wer der Tote ist.« Lupus sah ihn kalt an.

»Ja, natürlich! Die örtlichen Zeitungen haben…«

Lupus schnitt ihm mit einer Handbewegung die weitere Antwort ab, »Sie haben also den Toten gekannt und sich nicht gemeldet, als sein Bild am Dienstag in der Presse erschienen ist und die Bevölkerung um Hilfe bei der Identifizierung gebeten wurde. Können Sie mir dafür eine plausible Erklärung geben?«

»Das Bild war so…«

»Das Foto konnte gar nicht besser sein. Aber damit Sie sich weitere Ausflüchte ersparen: Frau Randolf hat den Toten inzwischen als ihren Ehemann Valentin identifiziert. Wir kennen auch schon die Vergangenheit des Mannes, und ich nehme an, Sie als ehemaliger Angehöriger der Ständigen Vertretung Ost in Bonn kennen sie genausogut.«

Stefan Munskau versuchte Zeit zu gewinnen und antwortete langsam: »Nun, er war beim MfS, und ich habe aus persönlichen Gründen geschwiegen, um die Vergangenheit nicht aufzurühren.«

Lupus schüttelte den Kopf. »Das war nicht sehr klug von Ihnen.  Frau Munskau, an Sie die Frage: Haben Sie den Toten auch gekannt?«

»Wieso sollte ich?«

Lupus hatte das Spiel endgültig satt. »Wer mit Genehmigung des Staatssicherheitsdienstes geheiratet hat, muß doch wohl einige Leute kennen, mit denen der von drüben stammende Ehemann zu tun gehabt hat. Ich möchte Sie dringend bitten, entweder meine Fragen wahrheitsgemäß zu beantworten oder zu erklären, daß Sie nicht aussagen wollen  das dann aber in Form eines Protokolls im Präsidium.«

»Entschuldigen Sie bitte; wir haben nichts zu verschweigen. Ich weiß von meinem Mann nur, daß der Tote eine hohe Funktion im Ministerium für Staatssicherheit gehabt hat.  Und damit wollten wir einfach nichts mehr zu tun haben.« Leiser fügte sie hinzu: »Was ja auch verständlich ist.«

»Haben Sie Valentin Randolf getroffen  in Bonn oder an einem anderen Ort?«

Stefan Munskau antwortete jetzt ohne Zögern. »Ja, einige Male. Oberst a. D. Randolf hatte, ein gutgehendes Transportunternehmen. Noch kürzlich hat er einen Abstecher nach Bonn gemacht.«

»Davon weiß ich ja nichts«, wunderte sich Ellen Munskau.

»Ach, nichts von Belang. Er hat sich mit Hartenstein und mir in der Theaterklause getroffen.«

Lupus wechselte abrupt das Thema. »Sie hatten am Samstag abend Gäste zum Essen. Damit Sie nicht wieder in die Verlegenheit kommen, sich an Namen erinnern zu müssen, helfe ich Ihnen auf die Sprünge. Dabei waren: Frau Randolf, Ingenieur Kalisch und Kaufmann Hartenstein mit Begleiterin. Stimmt das?«

»Ja, aber…«

»Gab es einen besonderen Grund für das Treffen?«

Ellen Munskau schien über diese Frage erleichtert zu sein. »Das war geschäftlich. Frau Randolf war mit dem Bonn-Zirkel aus Potsdam hier zu Besuch, und weil sie uns ein interessantes Objekt in Babelsberg vermittelt hat, haben wir sie zum Essen eingeladen. Da wir mit Herrn Hartenstein einen großen Abschluß getätigt hatten, bot sich die Einladung für ihn…«

»Ich weiß, er hat die Anlagen der Firma LATUS übernommen«, unterbrach Lupus.

Stefan Munskau strich sich nachdenklich über sein volles Haar. »Sie scheinen viel über uns zu wissen.«

»Richtig«, bestätigte Lupus. »Das erleichtert die Wahrheitsfindung. Und darum gleich wieder zu Ihnen: Worüber haben Sie mit Hartenstein und Randolf in der Theaterklause nun wirklich gesprochen?«

Stefan Munskau sah seine Frau so an, als ob er um Nachsicht bitten müßte. »Ach… also es ging um eine Mitarbeit und Spende für den Distel-Club in Potsdam, dem auch einige Ehemalige des MfS angehören.«

»Und?  Wieviel?«

»Zehntausend.«

»Und damit haben Sie sich freigekauft«, stellte Lupus fest, ohne Widerspruch zu finden.

Ellen Munskau schüttelte verständnislos den Kopf.

»Ich wollte schnell davon abkommen und habe bar bezahlt. Dann bin ich gegangen. Randolf und Hartenstein sind noch geblieben, um ein paar geschäftliche Dinge zu besprechen. Worum es dabei ging, weiß ich wirklich nicht.«

Lupus richtete seinen Blick auf Ellen Munskau. »Und nun möchte ich von Ihnen etwas über Bernd Kalisch hören. Er wird als Junggeselle wohl einiges Interesse an Frauen haben  oder ist er andersherum?«

Ihr Lächeln wirkte verzerrt. »Nein, das ist er nicht; er ist in Bonn schon sehr begehrt. Ich weiß, daß er auch hin und wieder mit Silke Marino, einem Starlet aus Potsdam, zusammen war, die jetzt bei einer amerikanischen Werbefilmagentur arbeitet. Aber sonst  «

»Und wie sieht es mit dem Rest der Wahrheit aus?«

Ellen Munskau sagte sehr leise: »Seine große Liebe war wohl Beate Randolf. Aber das hatte ein Ende, als er hier bei der Ständigen Vertretung eingesetzt wurde.«

»Danach lief gar nichts mehr?«

»Meines Wissens nicht. Wir haben ihn ja eingeladen, damit er seine inzwischen verheiratete Freundin wiedersehen konnte.«

»Vielleicht ist Ihnen mittlerweile auch wieder eingefallen, daß Frau Randolf gestern so gegen elf Uhr bei Ihnen einen Besuch gemacht hat?«

Ellen Munskau war den Tränen nahe. »Nun ja, sie steht doch jetzt ganz allein da.«

»Dann wissen Sie wohl auch, daß die Dame am Sonntag nicht mit dem Bonn-Zirkel nach Potsdam zurückgefahren ist? Am Montag war sie angeblich in Köln, um Kunstschätze anzusehen.«

»Das wußten wir nicht  ganz bestimmt nicht. Davon hat sie uns erst gestern erzählt.«

»Was hatten Sie für einen Eindruck von dem Wiedersehen zwischen Beate Randolf und Bernd Kalisch?  Hatten die beiden sich noch was zu sagen nach den Jahren der Trennung?«

»Doch, doch«, bestätigte Ellen. »Das Gespräch lief sehr gut. Die mögen sich noch  so habe ich es jedenfalls empfunden.«

»Kalisch hat sie nach dem Essen zum Hotel gebracht«, ergänzte Stefan Munskau lächelnd. »In dem Sinne hat er sich jedenfalls mit Beate von uns verabschiedet.«

»Haben die beiden sich später noch einmal getroffen?«

Ellen Munskau hob die Schultern. »Bei uns nicht.«

Lupus schlug wieder einen vernehmungstaktischen Haken. »Wie stehen Sie zu Hartenstein?«

Stefan Munskau preßte einige Sekunden die Lippen zusammen und antwortete dann vorsichtig: »Man kann sich seine Geschäftspartner nicht immer aussuchen. Hartenstein hat schon wieder viel Einfluß erlangt. Wir legen aber keinen Wert darauf, uns zu seinen Freunden zu zählen.«

»Wegen der alten Geschichten?«

»Ja, verdammt, ich will mit den Seilschaften nichts mehr zu tun haben. Und von seinen wirklichen Geschäften möchte ich besser nichts wissen.«

Lupus federte aus seinem Sessel hoch. »Ich danke Ihnen, das wars dann vorläufig. Wir werden das Gespräch zu gegebener Zeit fortsetzen müssen. Sie werden mir sicher zustimmen, daß es hier einige Damen und Herren gibt, die den Toten vom Bismarckturm gut gekannt haben.« Nach einer Pause fügte er hinzu: »Und die zur Tatzeit in Bonn waren. Auf Wiedersehen.«





Peters stand vor dem Ausgang des Präsidiums bereit, um Beate Randolf zu observieren. Er unterhielt sich mit einem Kollegen vom Objektschutz, ohne die Tür aus den Augen zu lassen. In der Nähe der U-Strab-Haltestelle Landesbehördenhaus war ein ständiges Kommen und Gehen. Jetzt kam hinzu, daß die Mittagspause bevorstand und die ersten »Fremdesser« zur Kantine strebten, um sich, der besseren Verdauung wegen, einen ausgiebigen Aperitif zu gönnen. Vor der Konrad-Adenauer-Brücke war Stillstand; einige ungeduldige Autofahrer versuchten, sich mit gewagten Fahrmanövern in den Süd-Nord-Verkehr einzufädeln. Das waren ideale Voraussetzungen, einer Zielperson unbemerkt zu folgen.

Beate Randolf hatte sich inzwischen von Ahrens, der sie nach draußen begleitet hatte, verabschiedet und ging zielstrebig zur Haltestelle; sie löste am Schalterautomaten einen Einzelfahrschein. Peters hielt sich im Hintergrund; er hatte stets eine gültige Streifenkarte in der Tasche und konnte, ohne Zeit zu verlieren, in jedes öffentliche Verkehrsmittel einsteigen. Die Fahrt ging nach Süden in Richtung Bad Godesberg. Doch schon an der dritten Haltestelle stieg Beate Randolf aus. Peters hatte den Eindruck, daß sie die Strecke kannte. Bis zur ehemaligen Ständigen Vertretung der DDR waren es nur wenige Meter. Doch sie widmete dem Haus keinen Blick. Im Geschwindschritt eilte sie die Wurzerstraße hinunter. Peters mußte den Abstand vergrößern und gelegentlich die Straßenseite wechseln, denn die Wurzerstraße, die bis zum Rhein hinunterführte, verlief schnurgerade.

Rechts ging es zum Schaumburger Hof. Hier, »Unter den Linden«, hatten schon Arndt, Freiligrath, Kinkel und Schurz das Rheinpanorama genossen. Doch Beate Randolf zog es zur anderen Seite in Richtung Apostolische Nuntiatur. Vor einem Gebäudekomplex, der nach teuren Eigentumswohnungen aussah, blickte sie sich noch einmal vergewissernd um und drückte dann auf den Klingelknopf. Nach drei, vier Sekunden beugte sie sich zum Mikrofon der Haussprechanlage; kurz darauf sprang die Tür auf, und die Zielperson hatte sich den Augen des Beobachters entzogen.

Peters umrundete die Wohnanlage, ging zurück zum Eingang und überprüfte die Namen auf der Klingelleiste. Vom Freiherrn bis zum rheinischen Adel der Schmitz war hier alles vertreten. Peters schrieb die Namen sämtlicher Hausbewohner in sein Notizbuch.

Es war gar nicht einfach, einen geeigneten Standort für die weitere Beobachtung zu finden, doch der offene Garten eines weit von der Straße zurückliegenden Hauses bot hinreichende Deckung. Jetzt hieß es warten, vielleicht Stunden. Mit dem Handfunkgerät bekam er von hier aus keine Verbindung, und eine Telefonzelle war nicht in der Nähe. Unterstützung ließ sich also nicht schnell herbeiholen.

Über eine Stunde hatte Peters sich zwischen den Büschen herumgedrückt, als das Tor der Tiefgarage mit einem Summen nach oben schwenkte. Heraus fuhr ein grauer BMW der 700er Reihe mit einem Mann am Steuer. Neben ihm saß Beate Randolf. Während das Garagentor noch langsam zurückglitt, war der Wagen schon um die nächste Straßenecke verschwunden. Peters stand zwar gut gedeckt, aber so ungünstig, daß er das Nummernschild des Fahrzeugs nicht erkennen konnte. Wütend stieß er einen Stein vor sich her und beschimpfte sich selbst und das entschwundene Auto. Wie ein begossener Pudel würde er vor seinen Chef treten müssen, um über das Ergebnis der Beobachtungen zu berichten.

Erst kurz vor der amerikanischen Kirche im US-Viertel stand die nächste Telefonzelle. Peters hielt es nicht für angezeigt, die Leitstelle zu informieren, um eine Fahndung nach dem BMW auszulösen; erst wollte er sich mit Kommissar Freiberg abstimmen.

Fräulein Kuhnert meldete sich. »Der Chef ist mit Hauptkommissarin Lette bei Doktor Wenders«, erklärte sie. »Er will die Kollegin aus Potsdam vorstellen und über den Fall berichten. Sörensen hat ein paar interessante Hinweise gegeben. Auch Lupus hat bei Immobilien-Munskau einiges erfahren.«

»Und ich stehe da wie der letzte Depp«, fluchte Peters. »Die Randolf ist mir in Plittersdorf entwischt. Sie hat einen Kerl in der Wohnanlage besucht und ist mit ihm im Auto auf und davon. Das ging alles so schnell, daß ich nicht einmal die Fahrzeugnummer erkennen konnte. Die Namen der Hausbewohner habe ich notiert.«

»Dann gib mal durch, was du hast. Ich kümmere mich drum.«

Peters blätterte mit einer Hand in seinem Notizbuch.

»Schreib auf: Gustav Fehlenbach, Freiherr von Steinbergen, Winnie Schmitz, Bernd Kalisch, Fritz…«

»Halt! Hast du Bernd Kalisch gesagt?«

»Ja. Was ist mit ihm?«

»Deine Mission ist erfolgreicher als du denkst. Kalisch und Frau Randolf kennen sich von früher her.  Du mußt so schnell wie möglich hier sein. Der Chef will gleich alle in 306 haben, um die Ergebnisse zusammenzufassen und die Marschlinie zu besprechen. Wo bist du genau?«

»Ich warte vor der amerikanischen Kirche an der Kennedyallee.«

»Okay, Ahrens fährt sofort los, um dich abzuholen. Bis gleich.«

Peters pfiff erleichtert durch die Zähne, als er den Hörer auflegte.





»Wo Singer sich herumtreibt, weiß ich nicht«, sagte Fräulein Kuhnert, als sich ihre Mannen und die Kommissarin aus Potsdam in Freibergs Zimmer um den Besprechungstisch versammelt hatten. »Vielleicht ist er in der Kantine, soll ich ihn ausrufen lassen?«

Kommissar Freiberg schüttelte den Kopf. »Der hätte sich schon gemeldet, wenn noch Leserreaktionen auf die Zeitungsmeldung eingegangen wären.«

»Wer nicht da ist, der stört auch nicht«, stellte Lupus fest.

Peters berichtete mit knappen Worten, daß Bernd Kalisch und Beate Randolf mit dem BMW davongefahren seien. Für eine Fahndung habe er keine Notwendigkeit gesehen.

»Ist recht. Die beiden hängen nach wie vor zusammen  das wissen wir nun. Im Augenblick werden sie wohl in einem Restaurant sitzen und sich das Essen schmecken lassen.« Freiberg registrierte die Blicke und ergänzte: »Wir gehen anschließend in die Kantine.«

Hauptkommissarin Lette musterte die Mannen. Freiberg mit seiner schlanken Figur, dem fast asketisch wirkenden Gesicht und dem dunkelblonden Haar wirkte nicht wie ein Mensch, der mit Mord und Totschlag zu tun hat  eher wie ein Privatdozent im Doktorandenseminar. Lupus, untersetzt, graumeliert, ließ gebändigte Kraft erkennen, auch wenn man ihm die Jahre schon anmerkte. Auf ihn konnte man sich im Ernstfall bestimmt verlassen. Ahrens, dem blonden Sonnyboy, sah man an, daß er der Kommissarin ehrenhalber mit Leib und Seele verfallen war. Er schien seinen Job gern zu machen. Peters konnte sie nicht richtig einordnen. Mit seiner Zurückhaltung und den fahrigen Bewegungen wirkte er wie ein Buchhalter vor der drohenden Steuerprüfung. Wenn Singer dagewesen wäre, hätte sie gesagt, er sei der große Anmacher, der glaubt, daß ihm keine Frau widerstehen kann. Er hatte in der Tat eine Ausstrahlung von brutalem Sex.  Aber wenn schon, dann wäre sie lieber mit dem Mann ins Bett gegangen, der ihr gestern abend den Rücken trocken gerieben hatte.

Freibergs »Hallo, Freunde…!« ließ sie aus ihren Gedanken auffahren. »Wie ist der Stand unserer Ermittlungen? Wir werden mal ein Resümee versuchen. Aber bitte kritisch mitdenken und sofort dazwischen fahren, wenn ihr meint, ich liege falsch.«

Stummes Kopfnicken rund um den Tisch.

»Also, ein ehemaliger Oberst des MfS aus Potsdam  später erfolgreicher Spediteur  wird in der Nacht vom Sonntag auf Montag mit einer Makarow am Bismarckturm erschossen. Ziemlich laienhaft wird ein Selbstmord vorgetäuscht. Die Brieftasche fehlt, im Portemonnaie Bargeld und eine DDR-Münze. Tatmotiv unbekannt. Aufruf zur Mitfahndung in der Presse ohne Erfolg. Gleichwohl gibt es in Bonn eine Gruppe von Menschen, die den Toten gekannt hat. Es handelt sich um die Teilnehmer am Abendessen bei Stefan und Ellen Munskau, Immobilienhändler mit Geschäft in der Adenauerallee. Stefan Munskau hat als Handelsattache bei der DDR-Vertretung gearbeitet. Der Hauptmann des MfS heiratete mit Genehmigung des Ministeriums die Bonnerin Ellen mit dem Immobiliengeschäft.  Daccord?«

»War die Frau auch beim MfS?« fragte Lupus.

»Weder sie noch die anderen Frauen der Tafelrunde sind von den Kölnern erfaßt. Dort sind nur die Planstelleninhaber mit Pensionsberechtigung im Computer.«

»Schade!« seufzte Kommissarin Lette. »Die IM und OibE haben oft mehr Unheil angerichtet als die Festbesoldeten.«

»Halten wir uns also an die Männer«, fuhr Freiberg fort. »Auch Hartenstein war ein Planstellenmajor. Er betreibt ein gutgehendes Geschäft mit Kfz-Zubehör, und zwar grenzüberschreitend.  Und nun zum Paradiesvogel der Runde: Bernd Kalisch, früher hochrangiger Elektronikspezialist in der DDR-Vertretung, rechtzeitig in den Westen übergelaufen. Er arbeitet jetzt bei der Bonner Sondertronic KG. Über ihn hält das Bundesamt seine schützende Hand. Dieser Mann ist zwar nicht selbständig, arbeitet aber für ein großes Unternehmen und hat so viel Geld, daß er mit eigenem Flugzeug um die Welt jettet.  Wo finden wir nun den kleinsten gemeinsamen Nenner?«

»Die Kameraden haben alle eine gemeinsame Stasi-Vergangenheit«, stellte Kommissarin Lette fest.

»Ja  und sonst?«

»Die Herren sind alle königliche Kaufleute«, sagte Ahrens und bewies mit der Antwort, daß Liebe nicht immer blind macht.

Freiberg nickte. »Stimmt! Und ein König wurde vom Thron gestürzt. Glaubt jemand, daß die Abendgesellschaft bei Munskaus mit dem Fall nichts zu tun hat?«

Das Schweigen der Tischrunde war Antwort genug.

»Auch wenn wir schon einige Bausteine haben  die entscheidende Frage bleibt offen: Warum wurde Valentin Randolf erschossen? Wenn wir das herausfinden, kommen wir der Frage von wem vielleicht schon einen Schritt näher.«

»AfA«, antwortete Lupus lakonisch. Auf die fragenden Blicke erklärte er: »Absetzung für Abnutzung  so oder ähnlich nennen das die königlichen Kaufleute, wenn ein Gerät seinen Wert verliert und abgeschrieben werden muß. Sollte hier jemand aus einem Geschäft ausgestiegen sein oder es abgelehnt haben, einzusteigen? Das mögen die Bosse und Paten ganz und gar nicht; vor allem dann nicht, wenn sie schon eine gemeinsame Vergangenheit haben.  Hat das 8. K. irgendwelche Erkenntnisse? Die haben doch eine gute Nase für Hasch, Aitsch und Koks.«

Freiberg schüttelte den Kopf. »Bei Rausch und Sex gibts keine Erkenntnisse. Aber das bedeutet nur, daß der Bonner Raum von dieser Dealer-Crew bisher nicht berührt worden ist.«

Lupus war aufgestanden und sah einige Sekunden zum Siebengebirge hinüber; dann setzte er sich wieder. Das war immer ein Zeichen von besonderer Anspannung. Er überlegte laut: »Fest steht doch, daß der Tote  sagen wir lieber: der lebende Valentin Randolf  schon früher mit Hartenstein und Munskau verhandelt hat. Munskaus Frau Ellen war oder tat sehr erstaunt, als er mir das erzählt hat. Es muß beträchtlicher Druck ausgeübt worden sein, denn sonst hätte er keine Spende in der saftigen Höhe von zehntausend Mark für den Distel-Club in Potsdam hingeblättert. Ich nehme an, Munskau hat sich freigekauft. Als er gegangen war, sind Hartenstein und Randolf noch in der Theaterklause geblieben, um etwas zu besprechen. Seltsam das Ganze.«

»Von Hartenstein wissen wir am wenigsten«, stellte Kommissarin Lette fest. »Ich werde mich in Potsdam wohl mal um die Mitglieder des Clubs und um das Spendenaufkommen kümmern müssen.  Morgen fahre ich zurück, aber erst am Nachmittag. Vorher steht noch eine Bonn-Besichtigung auf dem Programm. Da ich nun schon hier bin, werde ich auch die Chance nutzen, die alte Hauptstadt kennenzulernen; denn Dienstreisen werden bei uns nicht immer so fix bewilligt.«

»Ein prima Vorsatz«, stellte Freiberg fest. »Aber zurück zu dem, was wir wissen. Das Tatmotiv könnte in der gemeinsamen Vergangenheit oder in den neueren Geschäftsbeziehungen  oder in beidem liegen.«

»Vergiß die Liebe nicht!« merkte Lupus an. »Kalisch und die Ehefrau des Toten haben ihre alte Beziehung wieder aufleben lassen, und  peng!  der Ehemann ist nicht mehr im Wege. Wie angenehm.«

Freiberg zögerte, der Überlegung zuzustimmen. »Das ist mir zu dick aufgetragen. Die beiden Liebenden sehen sich jahrelang nicht, treffen sich am Sonnabend beim Essen und schießen schon in der übernächsten Nacht den Ehemann über den Haufen. Das geht mir einfach zu schnell. Wo war eigentlich Silke Marino in dieser Zeit?«

»Bei ihrem amerikanischen Werbebumser, denke ich«, antwortete Lupus spontan.

»Möglich  aber genau wissen wirs nicht. Hier muß nachrecherchiert werden. Angelika, könntest du herausbekommen, ob die Marino zu Oberst Randolf Beziehungen hatte?«

Die Kommissarin seufzte. »Das wird ja immer komplizierter. Aber ob zwischen den beiden etwas gelaufen ist, müßte sich klären lassen. Don Carlos kennt einige Quellen, aus denen er schöpfen kann. Es ist am besten, wenn ich ihn sofort anrufe.«

Wider Erwarten gelang es Fräulein Kuhnert schon bei der ersten Anwahl nach Potsdam, bis zum Vorzimmer durchzukommen. Da Noack nicht im Hause war, bat Kommissarin Lette die Sekretärin, ihm das Interesse der Bonner Kripo an Silke Marino zu übermitteln. Es wäre sehr hilfreich zu wissen, ob sie eine Beziehung zu dem ermordeten Valentin Randolf gehabt hatte.

Freiberg nickte zufrieden. »Gut. Vielleicht kommt uns dann die große Erleuchtung, und wir finden ein Motiv. Übrigens noch etwas: Die Fahrt nach Holland zur Prinsengracht wegen der Krawatte des Toten können wir uns schenken. Ob er dort gekauft hat oder nicht, ist jetzt wohl unerheblich. Alsdann, Freunde, laßt uns in die Kantine gehen.«
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Der Anruf ging am Donnerstag um 7.12 Uhr bei der Leitstelle im Polizeipräsidium Potsdam ein. Er kam vom Pförtner am Nebeneingang der DEFA-Filmstudios.

Auf das Meldewort »Polizei Potsdam« sprudelte der Mann los: »Hier bei mir ist Frau… Moment, Helene, wie heißt du richtig?« Aus dem Hintergrund ließ sich Gemurmel vernehmen. »Also, Frau Wester sagt, daß da in der Garage am Haus Nummer 416a, daß in der Rosenstraße eine tote Frau im Auto sitzt  und am Auspuff ist ein Schlauch. Das ist ne provisorische Doppelgarage, wo sie  ich meine Helene  ihr Auto reingestellt hat, weil das von ihrem Freund in der Werkstatt ist. Der Freund ist schon weg zur Arbeit, darum ist sie gleich hierhergerannt. Sie arbeitet nämlich in der Kostümschneiderei bei uns.«

»In der Rosenstraße 416a sagten Sie?« kam die vergewissernde Rückfrage von der Leitstelle. »Und wer ist die Tote?«

»Das weiß Frau Wester nicht. Sie sagt, daß sie gar nicht näher hingesehen hat und gleich losgelaufen ist  wie von der Tarantella gestochen. Sie hat vor lauter Schreck ihr Auto in der Garage stehenlassen.«

»Danke für den Anruf«, sagte der Beamte von der Leitstelle. »Wir schicken einen Streifenwagen hin. Frau Wester bleibt am besten bei Ihnen. Unsere Leute müssen noch mit ihr sprechen.«

Kaum eine Stunde nach dem Anruf schien der Sachverhalt einigermaßen klar zu sein. Der stellvertretende Leiter der Morduntersuchungskommission, Kriminaloberkommissar Hurler, hielt den ersten Eindruck mit seinem Taschendiktiergerät fest: »Tod einer weiblichen Person durch Einatmen von Autoabgasen.  Am Ereignisort findet MUK um 7.45 Uhr eine junge Frau zusammengesunken auf dem Fahrersitz eines weißen Honda Civic. Vom Auspuff führt ein etwa zwei bis drei Meter langer Gartenschlauch zum Fenster am Fahrersitz, das bis auf etwa drei Zentimeter hochgekurbelt worden ist, um den Schlauch festzuklemmen. Verbleibender Fensterspalt von der Innenseite mit einer leichten Strickjacke verstopft. Schlauch mit breitem, goldfarbenem Klebeband am Auspuff befestigt. Rolle mit dem restlichen Band ist nicht abgetrennt und hängt herunter. Startversuche mit dem Autoschlüssel, der in Fahrtposition im Schloß steckt, ohne Erfolg. Tank vermutlich leer.

Unfallarzt Dr. Pertes bestätigt, daß Wiederbelebungsversuche keinen Sinn gehabt hätten, da der Tod der Frau schon vor einigen Stunden eingetreten sein muß. Genaueres erst durch die Autopsie. Vermutete Todesursache Kohlenmonoxydvergiftung.

Nach ersten Aussagen von Hausmitbewohnern handelt es sich um die 36 Jahre alte Silke Marino, ledig, Schauspielerin, die für eine amerikanische Werbeagentur arbeiten soll. Sie ist nur selten in ihrem Kleinappartement im Haus Rosenstraße 416a, 2. Stock rechts, gesehen worden. Ihr wird ein unstetes Leben nachgesagt (Neid?).

In der Doppelgarage steht rechts neben dem Honda ein blauer Trabant. Eigentümerin ist Frau Helene Wester, die den Vorfall gemeldet hat. Sie bestätigt, daß der Civic noch nicht in der Garage stand, als sie gegen 22 Uhr ihren Trabi abgestellt hat.

Der Erkennungsdienst nimmt um 8.10 Uhr seine Arbeit auf. Erster Eindruck: Sorgfältig vorbereiteter Selbstmord durch Einatmen von Kohlenmonoxyd.«

Kapitalverbrechen gehörten zu den Vorgängen, über die der Leiter Einsatz eine unverzügliche Vorabinformation erbeten hatte. Selbstmorde gehörten nicht dazu. Kriminaloberkommissar Hurler erinnerte sich, daß der Name Silke Marino im Zusammenhang mit den Vorgängen in Bonn gefallen war. Darum bat er über Funk um eine sofortige Rücksprache mit dem Chef. Schon wenige Minuten später wurde er durch die Leitstelle vom Ereignisort zum Präsidium beordert.

»Ich habe gerade gehört, daß Silke Marino Selbstmord begangen hat«, empfing ihn Polizeidirektor Bender. »Und die Leiterin der MUK ermittelt in Bonn!  Sie haben richtig gehandelt, Hurler, daß Sie sich gleich bei mir gemeldet haben.  Warum bringt sich die Marino um? Aber erst mal zum Sachverhalt.«

Der Oberkommissar trug vor, was er mit dem Taschendiktiergerät festgehalten hatte.

»Tja«, überlegte Bender, »das sieht in der Tat nach Selbstmord aus.«

»Ich möchte trotzdem die Alternative nicht außer Betracht lassen«, sagte Hurler förmlich.

Bender sah ihn aufmerksam an. »Sie meinen Mord?  Der mußte aber schon sehr raffiniert geplant worden sein. Immerhin, ein vorgetäuschter Selbstmord in Bonn ist Tatsache. Beide Toten wohnten in Potsdam  und beide waren am Wochenende in Bonn! Hurler, das ist doch zumindest eigenartig! Wenn das zusammenhängt, sind wir einer dicken Sache auf der Spur. Übrigens hat gestern Frau Lette angerufen; die Bonner wollen wissen, ob die Marino ein Verhältnis mit Valentin Randolf gehabt hat.«

»Wir sind knapp mit Personal«, sagte Hurler, »es wäre gut, wenn Frau Lette bald zurückkäme.«

»Richtig, sie wird hier gebraucht. Am besten wäre, wenn sie den Kollegen Freiberg gleich mitbringen könnte. Ich kümmere mich drum. Sie stürzen sich mit allem, was verfügbar ist, auf den Fäll. Wir müssen wissen, ob es Mord oder Selbstmord war und was dahintersteckt. Und das schnellstens. Danke.«

Polizeidirektor Bender wartete, bis Hurler gegangen war  dann ließ er sich mit Gruppenleiter Noack verbinden. Der konnte ihm mitteilen, daß Silke Marino offensichtlich sehr entgegenkommend gewesen war und daß sie mit Valentin Randolf ein Verhältnis gehabt hatte; aber nicht nur mit ihm. Sie habe sich zu allen, die ihr nützlich sein konnten, im wahrsten Sinne des Wortes hingezogen gefühlt; außerdem habe sie Aufträge erledigt.





Sabine und Angelika Lette waren in Freibergs Golf unterwegs. Besichtigung des Regierungsviertels in Bonn stand auf dem Programm. Beim Brainstorming in Zimmer 306 redeten sich Fräulein Kuhnerts Mannen indessen vor dampfenden Kaffeetassen die Köpfe heiß, um einen Ansatz für weitere Ermittlungen zu finden.

»Wir werden allen Teilnehmern der Tafelrunde Munskau gründlich auf den Zahn fühlen  Frauen eingeschlossen. Kalisch und Hartenstein nehmen wir uns als erste vor«, faßte Freiberg noch einmal zusammen.

Niemand widersprach.

»Peters, wo können wir Bernd Kalisch auftreiben?«

Der Gefragte strich über sein dünnes Resthaar. »Wenn ich das wüßte! Ich habe keine Ahnung, wo der steckt. Gestern abend war ich noch ein paar Stunden vor dem Haus in Plittersdorf; in seiner Wohnung hat sich nichts getan. Seit sechs Uhr heute morgen versuche ich stündlich, ihn telefonisch zu erreichen.  Ohne Erfolg. Soll ich mal bei der Sondertronic nachfragen?«

»Später vielleicht!  Was ist mit Beate Randolf?«

»Sie hat gestern gegen 16 Uhr das Hotelzimmer geräumt; sie wollte ja noch nach Aachen.«

»War Kalisch dabei?«

»Das weiß niemand im Hotel. Um die Zeit herrschte ein Riesenbetrieb, weil eine Busladung Bonn-Besucher aus Thüringen angekommen war.«

»Kuhnertchen, stellen Sie doch bitte fest, ob Hartenstein verfügbar ist; aber verdeckt bitte. Wenn nicht er, dann Frau Mühlberg.«

Fräulein Kuhnert ging in ihr Zimmer, um zu telefonieren. Sie würde Hartenstein oder seine Lebensgefährtin schon auftreiben  denn Telefonarbeit war ihre Stärke.

Kurz darauf rief sie durch die Tür: »Frau Mühlberg hat das Gespräch angenommen; Hartenstein sei auf einer Dienstreise, hat sie gesagt. Wollen Sie mit ihr sprechen, Chef?«

»Ja, so in etwa zehn Minuten.«

In diese Lage platzte der Anruf von Noack aus Potsdam und warf alle Planungen über den Haufen.

Die Mannen hörten fasziniert Noacks Bericht zu, der klar über den Lautsprecher kam: Silke Marino mit einer Ladung Kohlenmonoxyd im Blut tot in ihrem Auto aufgefunden. Vielleicht ein vorgetäuschter Selbstmord. Sie hatte ein Verhältnis mit dem ermordeten Valentin Randolf, und sie war Liebesdienerin für besondere Aufgaben.

»Walter, du mußt verstehen«, fügte Noack seiner Darstellung hinzu, »daß die Leiterin meiner MUK schnellstens zurückkommen muß. Bender meint, du solltest dich ihr am besten gleich anschließen. Ich will einen Besen fressen, wenn es da keinen Zusammenhang zwischen dem Mord an Randolf und dem Tod der Silke Marino gibt.  Hol mir doch mal die Kollegin Lette ans Telefon.«

Diese Bitte hatte Freiberg befürchtet. Bei aller Freundschaft zu Noack wollte er ihm nicht sagen, daß sich die Hauptkommissarin auf einer Folkloretour durch das Regierungsviertel befand, um anschließend mit Sabine auf der Godesburg einen Kaffee zu trinken.

»Also, hm, Frau Lette ist zur Zeit nicht erreichbar.«

»Ich denke, ihr arbeitet zusammen?«

Lupus grinste unverschämt, als er merkte, wie sein Chef sich wand und nach einer passenden Erklärung suchte.

»Natürlich arbeiten wir zusammen. Sie ist zum Bismarckturm, um sich den Tatort anzusehen. Ich werde sofort versuchen, sie zu erreichen. Ist doch selbstverständlich, daß sie sich unverzüglich auf den Weg nach Potsdam macht.«

»Und du kommst mit?«

»Ich denke schon  doch ja. Aber ob wir heute noch freie Plätze im Flugzeug bekommen, ist äußerst unwahrscheinlich… Moment bitte.«

Freiberg winkte Ahrens zu und fragte: »Kannst du uns nach Potsdam baggern  heute noch?«

Fräulein Kuhnert verzog das Gesicht, als er mit freudiger Miene ein »Ja« schmetterte, das sie lieber auf dem Standesamt gehört hätte.

»Hallo, Karl! Die Sache ist geklärt. Wir kommen mit dem Dienstwägen. Der Kollege Ahrens fährt und sorgt hoffentlich dafür, daß wir hoch heute heil in Potsdam ankommen.«

»Bestens!  Und wer kümmert sich um deinen Laden?«

»Kein Problem  das macht Lupus.«

»Ach, ihr setzt Wölfe ein«, frotzelte Noack. »Darum gibts bei euch keine Personalprobleme. Bis dann.«

Die Brainstormer schmunzelten.

Freiberg schaute auf die Uhr. »Ahrens, wenn du deinen Koffer holst, versuch Kommissarin Lette aufzutreiben. Sie ist mit Sabine in meinem roten Golf unterwegs; die übliche Sightseeingtour: Villa Hammerschmidt, Palais Schaumburg, Bundeshaus  und rauf zur Godesburg. Die zwei wollten dort einen Kaffee trinken. Ich rufe an und hinterlasse eine Nachricht. Du weißt, worum es geht: Frau Lette muß sofort ihre Sachen packen. Wann bist du reisefertig?  Reichen zwei Stunden?«

»Allemal, Chef. Welcher Wagen?«

»Sieh zu, daß du den Mercedes bekommst; du holst mich dann in meiner Wohnung ab.«

Lupus schob Ahrens mit einer freundschaftlichen Bewegung durch die Tür. »Laß dich von deiner Octopussy umarmen  und dann ab mit dir! Gute Fahrt, und komm heil wieder!« Dann wandte er sich Freiberg zu. »Und was bleibt für mich?«

»Alles! Nimm dir die ganze Gesellschaft vor, aber gründlich. Die Zeit für Rücksichtnahmen ist vorbei. Jeder, der in der Tatnacht in Bonn war, ist verdächtig.  Quetsch sie aus!«

Lupus grinste. »Worauf du dich verlassen kannst.«

»Und wer kommt zuerst dran?« fragte der Kommissar nach einem feststehenden Ritual, wobei er die Antwort schon kannte.

»Die Frau, zuerst immer die Frau!« kam es dann auch wie aus der Pistole geschossen. »Ich werde mir Hartensteins Lebensgefährtin zur Brust nehmen, diese für uns bis jetzt noch ganz blasse Frau Mühlberg.«

»Hab Mitleid mit der Kreatur«, sagte Fräulein Kuhnert, die nach dem schnellen Abschied von ihrem Ahrens wieder ins Zimmer gekommen war und die letzten Worte gehört hatte.
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Die Fahrt nach Potsdam war ein Schlauch. Die Autos auf Deutschlands Straßen schienen sich seit dem Fall der Mauer im Quadrat vermehrt zu haben. Über die Ruhrtangente schnaubten Hunderte von Brummis nach Norden. Auf der Gegenfahrbahn sah es kaum anders aus. Ahrens versuchte, die Spur zu halten und nicht nach rechts in eine Lücke zwischen den Lkws abgedrückt zu werden. Wer einmal darin festsaß, konnte lange warten, bis es ihm gelang, wieder auf die etwas schnellere linke Fahrbahn zu gelangen. Rechts fahren stand zwar in der Straßenverkehrsordnung, doch links bleiben war das Gebot der Stunde.

Walter Freiberg saß auf dem Beifahrersitz, so daß Angelika Lette die Rückbank für sich hatte und ihre Beine hochlegen konnte. Vom Leverkusener Kreuz bis Hannover war die Diskussion lebhaft. Niemand sah einen halbwegs plausiblen Grund für den Tod von Silke Marino.

»An Selbstmord kann ich nicht so recht glauben«, meinte Kommissarin Lette, »und wenn es Mord war, dann muß er mit ihrer Vergangenheit zusammenhängen. Aber was soll das Spekulieren?« Vom Fahrgeräusch müde, legte sie den Kopf zurück und schlief ein.

Freiberg drehte sich um und sah ein vom Schlaf entspanntes, rosiges Gesicht. Was wußte er schon von dieser Frau, die ihn auf eigenartige Weise anzog? Er zwang seine Gedanken in eine andere Richtung und stellte sich die Frage, warum Beate Randolf vor dem Abflug nach Bonn Silke Marino aufgesucht hatte. Er fand keine stichhaltige Erklärung und verfiel bald in einen unruhigen Schlaf.

Erst als Ahrens die Tankstelle Ziesar anfuhr, war es mit der Schlummerstunde vorbei. Super bleifrei war wieder mal, teurer geworden. Ahrens knurrte. Da er keine Zeit mehr gehabt hatte, sich mit Vorschüssen ausstatten zu lassen, blieb nur das eigene Portemonnaie.

An der Abzweigung nach Leipzig sagte Freiberg: »Hier in dieser Gegend, bis Beelitz rüber, hat es 1945 schwere Kämpfe mit hohen Verlusten gegeben, als die Deutschen vergeblich versuchten, den Ring der Russen um Berlin aufzubrechen.«

»Da war ich noch nicht einmal geboren«, sinnierte Angelika Lette. »Und vor gar nicht langer Zeit wurde Beelitz zu Erich Honeckers Nachtasyl, bevor er sich nach Moskau verdrückt hat.«

Der Verkehr war nicht mehr ganz $0 dicht. Ahrens betrachtete die vorbeihuschende Landschaft und pfiff leise Melodienfetzen vor sich hin, aus denen sich »Märkische Heide  märkischer Sand« entwickelte. Angelika Lette summte mit. Plötzlich erklärte sie: »Wir fahren nicht über Michendorf, sondern nehmen die Abfahrt Babelsberg; dann sind wir in ein paar Minuten am Ereignisort.« An die Terminologie »Tatort« hatte sie sich noch nicht gewöhnt.

»In diesem Gefährt über unsere Straßen hier zu holpern, ist das reinste Vergnügen«, stellte sie fest, als der Mercedes am Bahnhof Drewitz einige besonders ausgeprägte Straßenaufbrüche bewältigen mußte.

»Wir kommen jetzt in eine interessante Gegend; dort liegen die DEFA-Studios, früher Ufa, wo die Dietrich von Kopf bis Fuß auf Liebe eingestellt war. So, jetzt die dritte rechts. Die Querstraße ist es«, wies die Kommissarin den Weg. »Hier in der Rosenstraße 416a starb Silke Marino.«

Die Tore der Doppelgarage standen zum Auslüften weit offen. Mit einem rot-weißen Band war der Zugang gesperrt.

»Wir brauchen gar nicht erst auszusteigen«, sagte die Kommissarin. »Der Erkennungsdienst hat schon Beute gemacht. Ich nehme an, der Wagen steht im Präsidium. Also weiter!«

Nach einer endlos erscheinenden Kurbelei auf den Katzenköpfen der ramponierten Babelsberger Straßen empfand Ahrens es als Befreiung, im Hof des Gebäudes an der Von-Tresckow-Straße den Autoschlüssel abziehen zu können. »Uff  es reicht!«

»Danke fürs Chauffieren«, sagte Freiberg. »Willst du erst Pause machen oder gleich dabeisein, wenn wir über den Fall sprechen?«

»Dabeisein ist alles!« antwortete Ahrens spontan.

Freiberg hatte es nicht anders erwartet.





Die Begrüßung war überschwenglich.

Noack hatte für einen kleinen Imbiß gesorgt, um die Reisenden aufzumuntern. Kaum eine halbe Stunde später saßen auch die Mitarbeiter der Morduntersuchungskommission und des Erkennungsdienstes am Besprechungstisch mit dem blitzblanken Helle-Eiche-Dekor.

Kriminaloberkommissar Hurler von der MUK referierte den Stand der Ermittlungen. »Wir müssen davon ausgehen«, erklärte er mit Nachdruck, »daß Silke Marino  ich möchte sagen fachmännisch  ermordet worden ist. Freitod scheidet aus! Der oder die Täter müssen ihr in der Garage aufgelauert haben. Das heißt, er oder sie dürften auch  ungefähr jedenfalls  den Zeitpunkt ihrer Rückkehr gekannt haben. Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit wurde sie zunächst mit Chloroform betäubt; mit wenigen Handgriffen war dann der Gartenschlauch  wir wissen noch nicht, woher er stammt  ins Auspuffrohr gesteckt und mit dem Paketklebeband befestigt und abgedichtet. Das Festklemmen im Fenster und das Verstopfen des Schlitzes bot kein besonderes Problem. Der Tod war programmiert; der Motor lief weiter, bis der Tank leer war.«

»Wie ein billiges Schmierenstück«, sagte Gruppenleiter Noack. »Worauf gründet Ihre Vermutung, daß Chloroform benutzt wurde?«

Kriminaloberkommissar Otte vom Erkennungsdienst, ein hagerer, angegrauter Enddreißiger, antwortete: »Wir haben einen kleinen Fetzen Zellstoff gefunden, der mit dem Betäubungsmittel getränkt war; es liegt also die Folgerung nahe, daß dem Opfer dieser Zellstoff vors Gesicht gehalten wurde. Die chemische Untersuchung des Materials läßt keinen Zweifel, daß es sich dabei um Chloroform gehandelt hat. Die Handtasche lag auf dem Beifahrersitz. Sie enthielt das Übliche: Geldbörse und Ausweispapiere, Schminkutensilien, Papiertaschentücher usw.  keinen Abschiedsbrief. Der Schlüsselbund mit allen Schlüsseln, also auch für die Wohnung, steckte im Zündschloß. Wir haben deutliche Fingerabdrücke an dem Klebeband gefunden, die einer rechten Hand zuzuordnen sind  sie stammen nicht von der Toten. Es scheint, als habe der Täter den rechten Handschuh ausgezogen, um das Klebeband abzureißen, was nicht gelungen ist; er hat die Restrolle einfach drangelassen. Danach muß der Täter den Handschuh wieder übergestreift haben, denn an der Scheibe und im Wagen sind die Fingerabdrücke nicht wieder aufgetaucht.«

»Das Band würde ich mir gern mal ansehen«, sagte Kommissarin Lette.

»Kein Problem, das sitzt noch alles am Fahrzeug.«

Die weitere Berichterstattung übernahm Oberkommissar Hurler. »Die Durchsuchung der Wohnung war nicht sehr ergiebig. Auch dort kein Abschiedsbrief. Das hier könnte vielleicht interessant sein.« Er zeigte auf einen Aktenordner. »Es handelt sich um eine Sammlung  wie könnte man sagen  von Lebensbildern.«

Noack schüttelte den Kopf. »Was soll das sein?«

»Die Marino hat Lebensläufe und Daten von Leuten gesammelt, mit denen sie  wie es scheint ^ beruflich zu tun hatte.« Hurler schob den Ordner über den Tisch. »Sie sollten ihn mal durchblättern.«

Freiberg schlug die Seiten um. Angelika Lette und Ahrens sahen aufmerksam zu. Auch Noack machte einen langen Hals. Es war ein ungegliedertes Sammelsurium von Lebensdaten, Bildern, Zeitungsausschnitten und Prospekten.  Obenauf klemmten Blätter mit Notizen über den amerikanischen Werbemanager. Es folgten ungeordnet Hinweise auf Regisseure, Produzenten und Schauspieler der Filmwerbebranche. Viele Daten waren mit Ausrufungszeichen versehen.

»Das scheint ein richtig kleines Archiv zu sein; für Kontakte, vermute ich. Eine unerschöpfliche Quelle für Gesellschaftsklatsch«, stellte die Hauptkommissarin unwidersprochen fest.

»Einiges dürfte abgekürzt oder verschlüsselt notiert sein«, erläuterte Hurler. »Das muß noch gründlich geprüft werden.«

»Bernd Kalisch ist auch dabei«, wunderte sich Freiberg. »Sogar ein Bild von ihm vor seinem Flugzeug! Den Hintergrund kenne ich. Das Foto ist auf dem Flugplatz Hangelar aufgenommen worden. Zeitungsausschnitte über die Firma, bei der er arbeitet, gehören auch dazu.  Was hat denn die Sondertronic mit Künstlern zu tun?  Aber weiß der Teufel, wofür die werben oder wen sie sponsern.«

Unter einem anderen Zeitungsausschnitt klebte eine Notiz aus dem Bonner General-Anzeiger, wonach Stefan Munskau zum Mitgeschäftsführer bestellt worden war. Auf einigen Blättern gab es Dateneintragungen aus jüngster Zeit mit Hinweisen und Kürzeln: »P bedrängt H wg. S«  Wollte da jemand einem Nebenbuhler wegen des Starlets an den Kragen?  Oder »B + B nicht zu knacken«  »OV Schlüsselfigur«  »P liebt lausig, geht nicht nach B«.

Diese Abkürzungen waren beim ersten Hinsehen unverständlich, sie würden ihren Sinn sehr schnell offenbaren, wenn erst einmal der Zweck erkannt war. Auf alle Fälle war dieses Konvolut wohl mehr als das Quellenwerk eines Callgirls.

»Die Kürzel müssen schnellstens entschlüsselt und die Mappe muß ausgewertet werden«, forderte der Gruppenleiter.

»P bedrängt H«  »P liebt lausig, geht nicht nach B«, wiederholte Freiberg. »… nicht nach B… nicht nach Berlin oder nicht nach Bonn  könnte es das sein? Herr Noack«, sagte er nach einigem Zögern  das Du gehörte in den privaten Bereich  »könnte Ihre Sekretärin meinem Kollegen Ahrens assistieren?«

»Ja, selbstverständlich. Auch die technischen Hilfsmittel stehen voll zur Verfügung.«

»Danke! Ahrens, nimm mit Fräulein Kuhnert Kontakt auf, melde unsere heile Ankunft, und laß sie und die anderen feststellen, wie es mit den Lebens- und Berufsdaten der Teilnehmer an Munskaus Tafelrunde aussieht. Die Ergebnisse sollen umgehend rübergefaxt werden. Vergleiche die Angaben dann mit den Daten und Kürzeln der Marino.  Laß dir auch berichten, ob Kalisch und die Randolf wieder gesichtet worden sind.«

Ahrens nickte strahlend und stand auf, um mit seiner Octopussy zu telefonieren. Man sah ihm die Anstrengungen der Fahrt nicht mehr an, nur sein Gang war noch nicht so elastisch wie sonst.

Freiberg überlegte weiter. »Mir scheint, daß sich Silke Marino Notizen gemacht hat über Menschen aus ihrer Umgebung, die ihrerseits Kontakt zu Leuten im westlichen Deutschland unterhalten. Dahinter muß mehr stecken als eine Marotte.«

Hauptkommissarin Lette nickte. »Vielleicht kommen wir besser voran, wenn wir wissen, wen die Marino mit Sex beglückt hat. Ein paar Figuren sind uns ja schon bekannt: Bernd Kalisch, Valentin Randolf und dieser amerikanische Filmproduzent. Offenbar gehört auch ein Herr P. dazu, der im östlichen teil Deutschlands zu leben scheint.«

Hans Noack lachte. »P könnte ja auch Präsident bedeuten.  Aber ich versichere unter Berufung auf meinen Diensteid feierlich, daß der weder in Schauspielerkreisen noch in der Werbebranche verkehrt.  Sie werden sich, jetzt wohl das Tatfahrzeug ansehen wollen. Ich habe da so eine vage Idee und werde noch ein paar Telefongespräche führen.«





Der weiße Honda stand in der hinteren Ecke der Kfz-Halle. Mit Schlauch und Klebeband sah das Auto so aus, als würde es auf der Intensivstation behandelt. Nur der Verband am Auspuff war nicht ordentlich gewickelt; ein Rest mit der Rolle hing auf den Boden herunter. Immer wieder kamen Neugierige herein, um einen Blick auf das Fahrzeug zu werfen; der schnittige Civic war ein noch seltener Gast auf den holprigen Straßen Potsdams, fand aber wegen seines sportlichen Designs viel Beachtung.

Der Tachometer zeigte eine Gesamtfahrleistung von 38010 Kilometern.

»Der Wagen ist vor einem halben Jahr überschrieben worden«, erklärte der Beamte vom Erkennungsdienst. »Vorbesitzer war ein Benny Astor aus Bonn-Bad Godesberg; der Mann ist Filmproduzent. Wir haben den Kfz-Brief mit der entsprechenden Eintragung und seine Visitenkarte in der Wohnung der Marino gefunden.«

»Dann haben die Liebesdienste ja schon Früchte getragen«, stellte Kommissarin Lette fest. »Nur die Schlußabrechnung ist nicht aufgegangen. Mit dem Leben bezahlen ist zu teuer.«

»Woher könnte der Gartenschlauch stammen?« wollte Freiberg wissen.

»Die Plasteschläuche aus der Ex-DDR-Produktion gibts hier überall.  Aber Genaueres wissen wir noch nicht.« Otte verbog den Schlauch mit den Händen. »Das Stück ist noch ziemlich neu.«

Freiberg sah sich das Heck des Wagens an; der Schlauch war fest mit dem Auspuff verbunden.

»Wofür Paketklebeband nicht alles gut ist«, sagte Otte. »Offenbar Westware  klebt wie Gift.«

»Können Sie den Rest der Rolle abschneiden? Ich möchte mir das Material genauer ansehen.«

»Kein Problem; die Fingerabdrücke sind gesichert.« Mit seinem Taschenmesser schnitt Otte die vom Auspuff herunterhängende Rolle ab und gab sie Freiberg.

Hauptkommissarin Lette, ihre Mitarbeiter und der Gast aus Bonn drängten sich im Treppenhaus des Anbaus an einer Malerriege vorbei, die damit beschäftigt war, dem Beamtensilo einen neuen Anstrich zu verpassen. Das Zimmer der Leiterin der MUK wirkte nüchtern wie eine Klosterzelle.

Auch hier gab es Möbel mit Furnierimitat aus hochglänzendem Kunststoff, Stühle mit Stahlrohrbeinen und eine Schrankwand, in der sich allerhand unterbringen ließ. Der Geruch frischer Farbe legte sich auf die Schleimhäute. Man hatte die Abwesenheit der Kommissarin genutzt, den Raum gründlich zu überholen.

Angelika Lette riß das Fenster auf. »Das haut einem ja die Luft weg!« Sie zeigte mit der Hand zur gegenüberliegenden Häuserfront. »Zweiter Stock rechts  Don Carlos telefoniert.« Zu erkennen war auch, daß Ahrens im Vorzimmer mit der Sekretärin sprach.

»So ideal finde ich das nicht, wenn einem der Vorgesetzte bei der Arbeit auf den Schreibtisch schauen kann  und umgekehrt«, stellte Freiberg fest. »Die Anlage ist wohl so eine Art Großraumbüro mit Freiluftgehege.«

Angelika Lette machte eine wegwerfende Handbewegung. »Alles Gewöhnung. Nach einiger Zeit registriert man das gar nicht mehr.«

Freiberg zog einen halben Meter Klebestreifen von der Rolle ab und pappte ihn auf den Tisch. Die glatte Oberfläche schaffte eine gute Verbindung, die sich nur mit einem kräftigen Zug und einem lauten »Ratsch!« lösen ließ.

»Ich habe meine Pakete immer mit Bindfaden zugeschnürt«, sagte Otte. »Aber ich muß zugeben, verkleben geht schneller.«

Freiberg strich sich mit drei Fingern der linken Hand ein paarmal über die Stirn. »Das ist kein Paketklebeband  das sieht mir so aus.«

»Was ist es dann?« fragte die Kommissarin überrascht.

»So eine Art Dekorations- oder Zierstreifen; die gibt es in vielen Farben.«

»Und wofür?«

»Für alles mögliche! Damit lassen sich zum Beispiel Schaufenster und Möbel bekleben. Manche motzen auch ihre fahrbaren Untersätze damit auf.«

»Das in Verbindung mit einem Kriminalfall ist bestimmt neu  hier hat es so etwas jedenfalls noch nicht gegeben.«

Freiberg klopfte energisch mit den Fingerknöcheln auf den Tisch. »Jetzt hab ichs. ›Rallye-Band‹ nennt man das auch. Damit verpassen die Freaks ihren lahmen Schlitten ein sportliches Image; mit Pfeifen und rasanten Streifen, die den Wagen strecken oder ihn schneller aussehen lassen.«

»Und was folgern wir daraus?« überlegte die Kommissarin.

»Das Zeug muß hier entweder in einem Fachgeschäft gekauft worden sein, oder jemand hat es aus dem Westen mitgebracht.«

»Die drei oder vier in Frage kommenden Geschäfte haben wir schnell überprüft. Los, Kollege, einen Fetzen davon in die Hand und ab auf Recherche.«
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Gleich nachdem Ahrens zur Fahrt nach Potsdam gestartet war, hatte Lupus mit UNI 81/13 den Westen von Bonn angesteuert, um sich mit Ilse Mühlberg, der Lebensgefährtin von Hartenstein, zu unterhalten  ausquetschen wollte er sie.

In der Nähe des Verteilerkreises, der durch die Städtepartnerschaft zum Potsdamer Platz geworden war, hatte die Firma Hartenstein ihr Domizil. Die neu erworbenen Gebäude der ehemaligen LATUS KG schlossen direkt an die kleine Halle des Altgeschäfts an. Alles deutete auf eine kräftige Expansion hin. Die Büros befanden sich im Erdgeschoß eines häßlichen Betonneubaus. Darüber lagen  nach den Gardinen zu urteilen  zwei oder drei Wohnungen. Auf dem Hof rangierte ein Sattelschlepper, der einige Mühe hatte, die Pfosten des Ausfahrttores nicht zu beschädigen.

Das große Büro diente zugleich als Ausstellungsraum für Kfz-Zubehör und roch nach Farben, Gummi und Öl. Eine brünette Frau mittleren Alters saß an einem Schreibtisch und wälzte Kataloge; ein Paravent bot nur unzulängliche Abschirmung. Aber so hatte sie alles im Blick, und die Gefahr der Selbstbedienung durch eine gewisse Sorte von Kunden konnte in Grenzen gehalten werden.

»Herr Hartenstein ist für ein paar Tage auf Geschäftsreise«, erfuhr Lupus. Das war nicht neu; Fräulein Kuhnert hatte diese Auskunft auch schon telefonisch bekommen.

»Dann möchte ich gern mit Frau Mühlberg sprechen.«

»Die kümmert sich ums Ladegeschäft. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, gehen Sie am besten rüber in die alte Halle  da müßten Sie sie treffen.«

Lupus dankte. »Ist schon recht. Ich sehe mich dort mal um.«

In der Halle setzte ein Gabelstapler Pkw-Reifen um, und ein Ford Transit wurde mit Kartons beladen. Nach den aufgedruckten Bildern enthielten sie Lampen, Spoiler und anderes Zubehör. Die einzige Frau in der Halle hantierte in einem kleinen Glaskäfig, der als Abfertigungsbüro diente.

Lupus zog die Tür auf. »Darf ich Sie mal kurz sprechen, Frau Mühlberg?«

»Ach bitte, vielleicht in einer halben Stunde im Büro. Ich habe jetzt keine Zeit«, sagte die Frau, die auch im blauen Overall eine recht gute Figur machte. Sie trug das Haar kurz geschnitten; die paar grauen Strähnen ließen sie noch nicht alt wirken.

Lupus trat ein und zog die Tür hinter sich zu. »Doch, Sie haben gewiß Zeit für mich  entweder hier oder drüben im Büro.«

»Nun werden Sie mal nicht aufdringlich, mein Herr. Hier bestimme immer noch ich!«

»Das mögen Sie glauben«, sagte Lupus mit einem Lächeln, das Ärger verhieß.

»Ich werde Sie durch meine Arbeiter an die frische Luft setzen lassen.« Sie hob die Hand, um an die Scheibe zu klopfen.

Lupus drückte ihren Arm herunter. »Halt, Madame! Werfen Sie erst mal einen Blick auf meine Hundemarke. Den Dienstausweis können Sie auch gern sehen. Hier bitte.«

»Ach so, Kriminalpolizei«, sagte Ilse Mühlberg und lächelte. »Dann gehen wir am besten nach drüben und machen es uns bequem.«

Lupus war verblüfft; er hatte nach dem Vorgeplänkel eine andere Reaktion erwartet. Zehn Minuten später saß er in einem bequemen Sessel im Wohnzimmer oberhalb des Geschäftslokals. Hier merkte man nichts mehr von der Häßlichkeit des Betonblocks. Das Wort gemütlich traf den Kern der Sache. Orientteppiche, Polstermöbel, Schränke aus Eibenholz und eine Vitrine mit teurem Porzellan verstärkten den Eindruck, daß Ilse Mühlberg zu leben verstand.

»Sehen Sie sich nur um  das ist mein Zuhause«, sagte sie.

Durch die offenstehende Tür fiel der Blick in den anschließenden Raum, in dem ein Personalcomputer auf dem Schreibtisch stand. »Meine Werkstatt. Ich führe die fremdsprachliche Korrespondenz und übersetze wissenschaftlich-technische Texte. Spanisch ist meine zweite Muttersprache. Meine Eltern sind nach dem Krieg nach Buenos Aires emigriert. Ich bin später nach Deutschland zurückgekommen.«

»Sind Sie  oder waren Sie verheiratet?« fragte Lupus, ohne allerdings den richtigen Ton für den beabsichtigten harten Einstieg in das Gespräch zu finden.

Ilse Mühlberg sah ihn prüfend an. »Ja, ich war verheiratet. Mein Mann ist vor einigen Jahren bei einer Fahrt über die Transitstrecke nach Berlin tödlich verunglückt. Es soll ein Bruch in der Lenkvorrichtung gewesen sein.«

»Das tut mir leid. Kinder haben Sie nicht?«

»Nein. Ich bin frei, ungebunden und kümmere mich ums Geschäft.«

»Wohnt Herr Hartenstein auch hier?«

»Eine Etage höher; er ist mein Mieter. Das Haus gehört mir.«

Lupus grinste. »Ach so, Risikoverteilung.  Und wo ist der Chef jetzt?«

»Unterwegs  geschäftlich. Aber wollen Sie nun mit ihm oder mit mir sprechen?«

»Mit Ihnen, und ich werde es kurz machen. Sie und Herr Hartenstein haben am Sonnabend mit einigen anderen an einem Essen bei dem Ehepaar Munskau teilgenommen. Frau Randolf aus Potsdam war auch dabei. Ihr Mann ist am Bismarckturm erschossen worden. Haben Sie den Toten gekannt?«

»Ja, sicher. Nach dem Bild in der Zeitung wußte ich sofort, daß es Valentin Randolf war. Hartenstein hatte häufiger geschäftlich mit ihm zu tun.«

Lupus sah die Frau, die ihren Overall abgelegt hatte und jetzt eine leichte Bluse mit weitschwingendem Rock trug, ungläubig an. »Ja verdammt, warum haben Sie das nicht der Polizei gemeldet? Wir hatten doch über die Presse um Hinweise aus der Bevölkerung gebeten.«

Sie lächelte undurchsichtig. »Dazu sah ich keinerlei Veranlassung. Im übrigen ist unsere Polizei ja tüchtig genug, um die Identität des Toten selbst herauszufinden. Ihr Besuch ist doch der beste Beweis. Habe ich damit schon die Antwort auf Ihre Frage gegeben?«

»Ich werd Ihnen was sagen!« fauchte Lupus. »Alle Teilnehmer an dieser seltsamen Tischrunde haben den Toten gekannt, und niemand hat sich gemeldet. Das finde ich mit Verlaub sehr eigenartig. Für mich gehören Sie damit zum Kreis der Tatverdächtigen.«

Immer noch stand das undurchsichtige Lächeln im Raum. »Beate Randolf aber doch wohl nicht; die ist am Sonntag nach Potsdam zurückgefahren.«

»Gedacht, Madame. Sie war bis Montag in Bonn und hat sich anschließend die Kunstschätze in Köln angesehen.«

»Mit Bernd Kalisch etwa?«

»Sie wissen also von ihrer Beziehung?«

Ilse Mühlberg sah Lupus nachsichtig an. »Wirklich kein Kunststück für eine Frau, das zu erkennen, wenn sie die Augen offenhält  auch beim Essen.«

»Und wo waren Sie in der Nacht von Sonntag auf Montag?«

Sie zeigte zum Computer. »Ich habe bis zum Morgengrauen am Bildschirm gesessen und ein Sachbuch übersetzt. ›Radar im Weltraum‹, eine Auftragsarbeit für einen technischen Verlag.«

»Und Ihr Lebensgefährte?  Wo war der?«

Das Wort schien sie nicht zu mögen. »Herr Hartenstein war, soviel ich weiß, geschäftlich unterwegs. Unser gegenseitiges privates Interesse ist nicht so stark, wie Sie vielleicht vermuten. Uns verbindet das Geschäft, nicht das Geschlecht.  Möchten Sie es noch genauer wissen?«

»Ja, das möchte ich in der Tat!  Wo ist Hartenstein jetzt?«

»Auf Geschäftsreise.«

In Lupus kroch langsam die Wut hoch. »Also, jetzt mal Klartext. Weder Sie noch Jens Hartenstein haben ein Alibi für die Nacht. Als ehemaliger Major des MfS dürfte er wohl gut mit einer Makarow umgehen können; und wenn er von Valentin Randolf genauso unter Druck gesetzt worden ist wie Stefan Munskau, könnte er vielleicht mit anderer Münze bezahlt haben. Kurzum, ich mache Sie darauf aufmerksam, daß wir in einer Mordsache ermitteln. Sie sind als Zeugin zur wahrheitsgemäßen Aussage verpflichtet. Also noch mal die Frage: Wo war Hartenstein in der fraglichen Nacht  und wo ist er jetzt?«

»Oh, der Herr Beamte wird böse. Wo Hartenstein in der fraglichen Nacht war  geschäftlich, wie er Sagte , weiß ich nicht. Jetzt ist er jedenfalls in Potsdam, um die Anmietung von Räumen für ein Zweiggeschäft zu klären. Genau das und nur das, hat er hinterlassen. Durch ein späteres Telefongespräch weiß ich noch, daß er sich mit ein paar Freunden aus dem Distel-Club treffen wollte.«

Lupus wechselte das Thema. »Hatte die Firma schon einmal Probleme mit dem Zoll?«

»Wieso?  Wir importieren und exportieren Autozubehör; da gibt es schon mal Streitfragen wegen der Tarifierung.«

»Die laufenden Geschäfte interessieren mich nicht. Ich denke eher«  Lupus dehnte den Satz  »an illegale Einfuhren, Drogen zum Beispiel.«

Ilse Mühlberg lächelte überlegen. »Ja, auch das Problem hatten wir  vor einem Jahr etwa. Hartenstein war mit dem Dreitonner mit Fahrer unterwegs, um Reifen und Zubehör aus Belgien abzuholen. Bei einer Routinekontrolle haben die Zöllner in der Reisetasche des Fahrers ein paar Portionen Kokain entdeckt. Das hat ein Mordstheater gegeben, auch für den Herrn Unternehmer höchstpersönlich: Leibesvisitation, Fingerabdrücke, stundenlange Vernehmungen  und danach hatten wir die scharfen Hunde von der Zollfahndung im Betrieb. Die haben jeden Karton geöffnet, jeden Schrank durchstöbert und  darüber war ich wirklich sauer  sogar die Wohnung hier im Haus durchsucht. Aber sie haben nichts gefunden, gar nichts. Wie sollten sie auch! Der Fahrer ist natürlich rausgeflogen.«

»Wissen Sie, was Valentin Randolf in Bonn vorhatte? Wird hier Druck ausgeübt wegen krummer Geschäfte? Drückt vielleicht die gemeinsame Vergangenheit beim MfS?  Sie sind mir zu clever, um nicht zu wissen, was läuft.«

Ilse Mühlberg erhob sich, zog die Schranktür auf und stellte zwei Gläser und eine Kristallkaraffe auf den Tisch. »Würden Sie einen Cognac mit mir trinken?«

»Danke nein; ich möchte nur meine Fragen beantwortet haben.«

Sie schenkte sich ein und ließ den Cognacschwenker in ihrer Hand kreisen. Dann stellte sie eine Frage, die Lupus überraschte: »Woher weiß die Kripo von den Aktivitäten der Männer im MfS? Sie kennen sogar die alten Dienstgrade!«

»Auch wir haben ein Staatsschutzkommissariat, und das schläft nicht«, sagte Lupus, ohne eigentlich antworten zu wollen.

»Die Dienstgrade hat nur das Bundesamt für Verfassungsschutz auf Disketten. Aber lassen wir das. Sie wollten wissen, ob hier Druck ausgeübt worden ist. Ich nehme das mal an, denn die neuen Geschäftsleute gehen in der freien Marktwirtschaft recht ruppig miteinander um. Aber vielleicht geht es ja um etwas ganz anderes.«

Lupus mußte sich zurückhalten, um nicht mit der Faust auf den Tisch zu schlagen. »Frau Mühlberg! Sie wissen mehr, als Sie zugeben! Wenn der nächste Tote aus dem alten Clan irgendwo gefunden wird, werden Sie nicht mehr so flapsig daherreden. Und wenn Sie zuviel wissen, dann werden wir Sie eines Tages mit einem Makarow-Loch im Kopf in der Mülltonne finden.«

Ilse Mühlberg trank genüßlich ihr Glas leer, bevor sie sagte: »Ich glaube, unser Frage-und-Antwort-Spiel ist ausgereizt. Vielleicht erfährt Ihr Herr Sörensen noch etwas mehr, als er schon herausgefunden hat.«

Lupus war perplex. Den Namen Sörensen hatte er der Frau gegenüber mit Sicherheit nicht erwähnt. Vielleicht wollte sie ihm einen Hinweis geben, ohne etwas Konkretes in der Sache zu sagen. Gleichwohl unterließ er es, auf den Tod von Silke Marino hinzuweisen. Die Mühlberg war ihm zu undurchsichtig.

»Möchten Sie nicht doch einen Cognac mit mir trinken?« fragte sie. »Das fördert die Intuition.«

»Nein danke, wirklich nicht.« Lupus hatte das Gefühl, dieses Gespräch beenden zu müssen. Immerhin hatte er einiges über Hartenstein erfahren: daß er schon mal wegen Rauschgift mit dem Zoll zu tun gehabt hatte, daß ihm Bernd Kalisch nicht fremd war  und daß er sich derzeit in Potsdam aufhielt. Zusammengenommen war das nicht wenig, obwohl Ilse Mühlberg den Eindruck vermittelte, nichts Wichtiges gesagt zu haben. Lupus fühlte sich unbehaglich; es passierte ihm nicht oft, daß ihm die Fäden eines Gesprächs so aus der Hand genommen wurden.

Ich hätte vielleicht doch einen Cognac mit ihr trinken sollen, dachte er, als er sich mit einer knappen Verbeugung und einem gepreßten »Auf Wiedersehen« verabschiedete.

Eine halbe Stunde später nahm Fräulein Kuhnert den Kampf mit den Tücken des überlasteten Telefonnetzes auf. Noch bevor er mit Sörensen Kontakt aufnahm, wollte Lupus die wichtigsten Erkenntnisse aus dem Gespräch mit Ilse Mühlberg nach Potsdam durchgeben. Sein Kommissar mußte umgehend erfahren, daß sich Hartenstein dort aufhielt.

Aber es dauerte und dauerte. Zweimal brach die Leitung zusammen, als sie schon bis zur MUK stand. Erst nach einer Stunde war Freiberg an der Strippe.

Lupus berichtete komprimiert über das Gespräch; von der Kokaingeschichte an der Grenze und daß die Zollfahndung den Zubehörladen nach allen Regeln der Kunst  aber ohne Erfolg  auseinandergenommen hatte.

»Was sagst du?« brüllte Freiberg, und Lupus hielt erschreckt den Hörer vom Ohr. »Die haben seine Fingerabdrücke?«

»Ja, das hat mir die recht undurchsichtige Lebensgefährtin so ganz nebenbei verraten. Die hat ein besonderes Talent, wichtige Dinge als unwichtig zu verkaufen. Diese Frau…«

Freiberg schnitt ihm das Wort ab. »Alles andere später. Sorg dafür, daß wir schnellstens die Fingerabdrücke des Herrn Hartenstein bekommen. Noch gestern! Der Schlauch, aus dem die ermordete Silke Marino die Auspuffgase ihres Autos eingeatmet hat, war mit Rallye-Band verklebt. Darauf gibt es schöne Fingerabdrücke. Kannst du mir jemanden nennen, der leichter an dieses Band herankommt als ein Kfz-Zubehörhändler? Ich nicht! Sprich auch noch mal mit Sörensen, ob der etwas mehr beim BfV in Köln erfahren hat. Jetzt aber volle Pulle!«

»Mein lieber Herr Kokoschinsky!« freute sich Lupus. »Wenn das zusammenpaßt, hui, das war n Ding wie ne Wanne. Also wir überschlagen uns. Tschüs!«

»Dein Sprachschatz ist heute wieder mal überwältigend«, bemerkte Fräulein Kuhnert und schüttelte mißbilligend den Kopf. »Jetzt also das Zollkriminalamt in Köln, oder?«

»Worum ich ergebenst und ganz dringend bitten möchte.« Lupus rieb sich die Hände.





Die Zollakte Hartenstein beim ZKA aufzutreiben, war kein Problem; in der Tat lagen Fingerabdrücke vor. In kaum einer halben Stunde hatte Lupus die Zusage, daß man die Abdrücke schnellstens dem Polizeipräsidium Potsdam übermitteln werde.

Sörensen vom Staatsschutzkommissariat verhielt sich eher zugeknöpft, als er die Fragen betreffend Frau Mühlberg hörte. Erst als er von Freibergs Verdacht im Fall Marino erfuhr, war sein Interesse geweckt. »Moment  Hartenstein ist in Potsdam, und genau in dieser Zeit wird Silke Marino ermordet?«

»So ist es. Die Überprüfung der Fingerabdrücke läuft. Aber wir wissen noch zuwenig über seine Lebensgefährtin Ilse Mühlberg. So unbedarft, wie die sich gibt, kann sie einfach nicht sein! Vielleicht wäre Köln unser richtiger Gesprächspartner?«

Sörensen stöhnte. »Uff  fünf Minuten vor meinem Ruhestand macht das 1. K. mir das Leben schwer. Na gut, ich werde es versuchen. Laß mich bitte allein; ich melde mich in ein paar Minuten.«

Lupus war noch auf den letzten Treppenstufen, als die Kuhnert ihm zuwinkte. »Gleich weiter in die Tiefgarage. Du fährst mit Sörensen nach Köln. Unser Laden entwickelt sich ja langsam zum Reisebüro, aber ich hocke hinter dem Schreibtisch und kriege das Spannendste nur gefiltert mit.«

»Armes Kind! Ich erzähl dir nachher, wie schön es war.«

»Sagte ichs doch  gefiltert!« murmelte Fräulein Kuhnert.

Sörensen hatte den Omega mit der Zivilnummer genommen und ihn schon bis zur Ausfahrt gefahren.

»Diese Geschichte läßt sich telefonisch nicht erledigen«, erklärte er, als Lupus zugestiegen war. »Aber man ist so gnädig, uns zu empfangen.«

»Donnerwetter, das gibts nicht alle Tage; da muß was im Busch sein.« Lupus war beeindruckt.

Sörensen tat so, als erfordere der Stadtverkehr seine ganze Aufmerksamkeit. Erst auf der Autobahn sagte er: »Ohne den Mord an der Marino hätten die uns nicht vorgelassen.  Tu mir bitte einen Gefallen, und halt dich im Gespräch zurück. Ich zweifle sehr, daß dort rheinische Fröhlichkeit gefragt ist. Und denk immer daran, daß die Verfassungshüter mehr erfahren wollen, als sie uns zu geben bereit sind. Also überleg dir deine Antworten genau.«

Lupus nickte. Obwohl er  anders als Kommissar Freiberg  Sörensen duzte, wahrte er Distanz. Er hatte großen Respekt vor dem Kollegen, der im Laufe der Jahre mit Riesenschritten auf der Beamtenlaufbahn an ihm vorbeigezogen war. So ein As in seinem Fach hatte den Vorsprung verdient.

»Zur alten Dependance an der Inneren Kanalstraße hatten wir es näher«, erläuterte Sörensen, als er den Omega über den stark befahrenen Autobahnring westlich an der Domstadt vorbeisteuerte. »Aber du wirst dich wundern, was die in Köln-Chorweiler für eine neue Zentrale in die Landschaft geklotzt haben. Man braucht ja auch eine Menge Platz für über zweitausend Mitarbeiter.«

»Das sind immer noch kleine Fische«, meinte Lupus. »Beim Stasi waren es einige zehntausend mehr.«

Zwischen der Merian- und Mercatorstraße, hinter stabilen Eisengittern mit sichtbar angebrachten Fernsehaugen, hatte sich die Staatsmacht mit angemessenem Sicherheitsabstand zu den Bürgern des Landes in einem strengen Gebäudekomplex verbarrikadiert. Dem dreizackigen Mittelteil waren die vorgelagerten Flachbauten durch ein halbes Dutzend Quergebäude angegliedert. Die Gesamtanlage bildete ein geschlossenes Rechteck.

Schon bei der Vorfahrt wurden die Besucher durch den Eindruck der Macht auf das menschliche Kleinmaß zurechtgestutzt.

Aber es ging moderat zu. Der BGS-Beamte mit locker über der Schulter baumelnder Maschinenpistole blieb im Hintergrund. Ein Mann des Hausdienstes ließ sich die Ausweise zeigen, nahm den Gesprächswunsch entgegen und bat, Platz zu nehmen. Kurz darauf kam ein kleiner, untersetzter Mann aus der Tür des Aufzugs auf sie zu. Oberamtsrat Mechtenbrink gehörte schon seit Jahren zur Abteilung V, vorbeugender Geheimschutz. Nach der kurzen Begrüßung ging es einige Etagen aufwärts. An der Tür zum kleinen Besprechungszimmer wartete bereits Regierungsdirektor Kolberg, ein schlanker Mittvierziger, der mit grauer Hose, Kombijacke und lose geschlungener Krawatte salopper gekleidet war, als Lupus erwartet hatte. Sörensen wurde wie ein vertrauter Weggenosse begrüßt. »Sieh an, der Pensionär in spe im Bunker der Wahrheit.« Er deutete auf Lupus. »Ist das der Kollege, der dich hertreibt?«

Sörensen machte die beiden miteinander bekannt. Kolberg scherzte: »Den Herrn Müller vom 1. Kommissariat haben wir schon mal prophylaktisch durch den Computer gedreht  er darf bleiben!«

»Hast du auch deine elektronischen Lauscher eingeschaltet?« fragte Sörensen. »Oder sind wir soviel Aufmerksamkeit nicht wert?«

»All Systems go«, lachte Kolberg. »Ihr könnt frei drauflos reden.«

Sörensen legte den Sachverhalt dar und kam sofort auf den Punkt: »Um in den beiden Mordsachen in Bonn und Potsdam weiterzukommen, müssen wir wissen, ob Hartensteins Lebensgefährtin Ilse Mühlberg hier bekannt ist  positiv oder negativ.«

»Na, na«, bremste Kolberg, »so direkt haben wir es nicht so gern. Kollege Müller, erzählen Sie doch erst mal, welchen Eindruck die Dame gemacht hat und was Sie von ihr erfahren haben.«

Lupus mußte sich ein Grinsen verkneifen und sagte: »Der Eindruck von ihr als Frau hätte kaum besser sein können; attraktiv, schick gekleidet und sehr selbstbewußt  im übrigen eine sehr undurchsichtige Frau, die mit Sicherheit mehr weiß, als sie sagt.«

»So, so!«

»Ich vermute, daß es im Kreis der königlichen MfS-Kaufleute Pressionen gibt, die wir mit den bescheidenen Mitteln der Mordkommission nicht aufklären können, und daß Ilse Mühlberg gehalten ist, darüber zu schweigen. Es würde mich nicht wundern, wenn sie unter einer schützenden Hand aus Köln steht, und das muß nicht unbedingt die des Kardinals sein.«

»Kollege Müller  Lupus, der Wolf, wie er bei uns heißt  ist auch sehr direkt, wie du hörst; aber Mord ist kein Gesellschaftsspiel«, schob Sörensen nach. »Da darf man schon etwas aus dem Nähkästchen des Bundesamts erwarten. Wir sind ja gern bereit, alles schnell wieder zu vergessen, was wir hier erfahren.«

»Laß mal sehen«, sagte Kolberg zu Oberamtsrat Mechtenbrink und nahm ihm einen Zettel aus der Hand. »Wir haben inzwischen von unseren Freunden die Bestätigung erhalten, daß Silke Marino ermordet worden ist.«

Das war eine Feststellung, mit der Lupus nichts anfangen konnte. Schließlich hatte der Polizeipräsident von Potsdam Kommissar Freiberg angefordert, um eben diesen Mord, aufzuklären. Doch Sörensen wußte sofort, worum es ging. »Wenn die Guys von der CIA euch über den Fall Marino informieren, wird mir einiges klar. Das Starlet ist in den Strudel geraten, weil es Whisky trinken wollte, statt beim Wodka zu bleiben. Aber nun ist die Quelle versiegt; und da das Lockvögelchen liquidiert wurde, kann der amerikanische Werbefilmfritze seinen Laden dichtmachen!«

Regierungsdirektor Kolberg verzog den Mund. »Du denkst zu schnell und vor allen Dingen zu laut. Nicht wahr, Herr Müller?«

Lupus hob treuherzig den Blick und zitierte: »Tod, wo ist dein Stachel, Hölle, wo ist dein Sieg!«

»Die Korinther helfen uns wohl auch nicht weiter«, sagte Sörensen. »Immerhin ist Punkt eins, Silke Marino, entschlüsselt; aber jetzt wird es Zeit, uns etwas mehr über die Mühlberg zu berichten. Jeder, der bei dem Abendessen bei den Munskaus teilgenommen hat, ist  um es ganz brutal zu sagen  des Mordes verdächtig. Es wäre doch für das BfV sehr peinlich, wenn das 1. K. diese clevere Dame in U-Haft nehmen müßte, und erst danach könntet ihr euren Entlastungsangriff starten. Nun mach das Kästchen noch einen Spalt weiter auf. Wir haben ein schwaches Langzeitgedächtnis, das kann für diesen Fall sehr nützlich sein.«

»Ihr seid doch geheimermächtigt?« fragte Regierungsdirektor Kolberg routinemäßig.

»So ist es«, erklärte Sörensen.

Lupus gab ein schlichtes »Ja« von sich.

»Nun gut, im Hinblick darauf, daß wir aus der Aufklärung des Mordfalls auch einen Ermittlungsnutzen erwarten dürfen, nur soviel: Wir haben den begründeten Verdacht, daß von einigen Ehemaligen des MfS versucht wird, alte Mitarbeiter neu zu motivieren.«

»Für den KGB-Nachfolger?« fragte Sörensen.

»Sieht ganz so aus; aber es könnten auch andere Dienste der früheren Bruderländer ein Interesse haben, in der neuen Bundesrepublik Mitarbeiter zu finden. Daß ich hier überhaupt etwas zu diesem Problem sage, hat einen anderen Grund als den, die Sicherheitslage zu analysieren. Wenn die Gegenseite es für notwendig erachtet hat, die Mitarbeiterin unserer US-Freunde auszuschalten, dann kann man nie wissen, was ihnen über die deutschen Geheimschutzmaßnahmen bekannt ist. Wir möchten unter allen Umständen vermeiden, daß uns ähnliche Überraschungen ins Haus stehen. Darum haben wir ein starkes Eigeninteresse, daß die beiden Morde schnellstens aufgeklärt werden. Wenn Hartenstein mit der Geschichte in Potsdam etwas zu tun hat, dann möchten wir das umgehend erfahren, um unsere Leute schützen zu können.«

»Kapiert!« sagte Sörensen.

»Sind aus der Sicht des 1. Kommissariats auch andere Motive denkbar?« fragte Kolberg an Lupus gewandt.

»Im Fall Marino  das weiß ich nicht. Aber im Fall Valentin Randolf können wir nicht ausschließen, daß Rauschgift im Spiel ist. Randolf hat  wie wir von seiner Frau wissen  schon mal kleine Mengen aus den Niederlanden mitgebracht; angeblich, um den Stoff kennenzulernen. Die Jahrzehnte hinter der Mauer haben wohl besonders neugierig gemacht. Wenn man ferner berücksichtigt, daß auch Freund Hartenstein vor etwa einem Jahr in die Zollmangel geraten ist  allerdings ohne daß ihm etwas nachgewiesen werden konnte , dann ist nicht ausgeschlossen, daß die Aktivitäten der Ehemaligen auf einem ganz anderen Feld als dem der Spionage liegen.  Und wer bei den Bossen und Dons des Medellinkartells nicht spurt, der hat schnell ein Loch im Bauch; egal ob mit der Makarow oder mit der Smith &Wesson.«

Regierungsdirektor Kolberg hatte aufmerksam zugehört. »Haben Sie auch nur den kleinsten Anhaltspunkt, daß Silke Marino mit dem Drogengeschäft zu tun hatte?«

»Nein, keine Spur. Die Dame ist aus unserer Sicht nur dank ihrer körperlichen Vorzüge mit den Aktivisten verbunden. Wenn die Herren allerdings mit Koks handeln sollten, könnte man sich vorstellen, daß sie das Hühnchen damit schon mal zum Flattern gebracht haben. Koks macht scharf und nicht gleich so zu wie Aitsch. Aber weder die Kollegen in Potsdam noch wir haben Kokain oder Heroin gefunden.«

Lupus hatte mehr gesagt, als ihm Sörensen eingeräumt hätte, doch hier mußten Fakten auf den Tisch, um klare Verhältnisse zu schaffen.

»Das macht die Sache nicht einfacher«, stellte Kolberg fest. »Wir müssen also beides in Betracht ziehen, nachrichtendienstliche Aktivitäten und Drogengeschäfte.«

Sörensen hatte sich eine Frage bis zum Schluß des Gesprächs aufgehoben. »Sollten wir nicht auch über Bernd Kalisch sprechen? Er hat immerhin sein Verhältnis mit Beate Randolf reaktiviert  und die war schließlich die Frau des Ermordeten.«

»Lieber nicht«, sagte Kolberg schnell. Lupus, der ein kurzes Kopfschütteln von Oberamtsrat Mechtenbrink wahrnahm, dachte sich seinen Teil: Hier war wohl ein Paar Ohren zuviel im Raum.

Die Gelegenheit zur Retourkutsche ließ Sörensen sich nicht entgehen. »Vielleicht habt ihr jetzt auch zu laut gedacht oder zu schnell geantwortet! Das 1. Kommissariat hat die beiden Liebenden observiert; Beate Randolf hat Bernd Kalisch gestern mittag in seiner Wohnung besucht. Seither sind Romeo und Julia spurlos verschwunden.« Sörensen machte eine Pause. »Auch wenn es nicht besonders zu interessieren scheint, wir wollten diese Neuigkeit dem Bundesamt für Verfassungsschutz nicht vorenthalten.«

Kolberg kniff die Lippen zusammen. Wie auf ein Zeichen hin erhob sich Mechtenbrink und verließ den Raum.

Noch während die Besucher aus Bonn sich verabschiedeten, kam der Oberamtsrat zurück und gab seinem Chef einen Zettel.

Kolberg warf einen Blick darauf und sagte nachsichtig lächelnd: »Kalisch hat sich für drei Tage zu einer Geschäftsreise abgemeldet. Wie uns die Leitung des Unternehmens versichert, sei das nichts Ungewöhnliches. Er bestimme die Reiseziele nach den jeweiligen geschäftlichen Bedürfnissen seines Bereichs und rufe zwischendurch an, ob es neue Aufträge gebe. Also kein Grund zur Beunruhigung.«

Höflich, wie die Verfassungsschützer nun mal sind, begleiteten sie die Besucher aus Bonn bis zum Ausgang und hoben sogar die Hand zum Gruß, als der Wagen abfuhr.

»Ein schöner Abgang ziert die Übung«, kalauerte Lupus. »Es sieht ganz so aus, als ob unsere Gastgeber die Punkte gemacht hätten.«

»In der Tat«, bestätigte Sörensen. »Ich hätte an deiner Stelle nicht soviel erzählt. Dadurch fehlte uns das Tauschmaterial in Sachen Kalisch.«

»Ich werde Freiberg berichten, was wir erfahren haben; vielleicht kann der etwas damit anfangen«, sagte Lupus und hüllte sich für den Rest der Fahrt in Schweigen.
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Schon die erste telefonische Nachricht von Lupus über sein Gespräch mit Ilse Mühlberg war für Kommissar Freiberg und die Kollegin von der MUK Potsdam ein neuer Ermittlungsimpuls in der Mordsache Silke Marino.

Zwar konnte die Anwesenheit des Kfz-Zubehörhändlers zur Tatzeit in Potsdam noch ein geschäftlich bedingter Zufall sein, aber einige andere Puzzlestücke ließen sich durchaus zusammensetzen. Hartenstein hatte sich mit größter Wahrscheinlichkeit auch in Bonn aufgehalten, als Valentin Randolf am Bismarckturm erschossen worden war. Außerdem hatte er die Möglichkeit, über den Distel-Club Potsdam die Bekanntschaft Silke Marinos gemacht zu haben. Und  was in Freibergs Überlegungen eine große Rolle spielte  ein Kfz-Zubehörhändler verfügte mit Sicherheit über Rallye-Bänder in seiner Kollektion.

Ahrens hatte inzwischen aus Bonn die Personaldaten der am Essen bei den Munskaus beteiligten Personen übermittelt bekommen. Aber auch damit gelang es noch nicht, die so einfach erscheinenden Kürzel aus den Notizen der toten Silke Marino zu entschlüsseln. Das »H« könnte für Hartenstein stehen. Aber die Bedeutung von »P bedrängt H wg. S« war unklar. Wer ist »P«? Wer ist »S«? »B + B nicht zu knacken«. Sollte das bedeuten, daß man B(ernd) Kalisch und B(eate) Randolf nicht auseinanderbringen konnte? Diese Folgerung schien nicht unlogisch zu sein, da Silke Marino ein intimes Verhältnis mit Bernd Kalisch gehabt hatte, bevor Beate Randolf wieder aufgetaucht war. Und dann »P liebt lausig…« Könnte das die Enttäuschung über den Nachfolger sein?  Bei den anderen Kürzeln versagten alle Spekulationen.

»Wir kommen wohl nicht darum herum, diesen feinen Herrn Hartenstein zu vernehmen«, stellte die Hauptkommissarin säuerlich fest. »Aber was wollen wir ihm vorhalten? Ist er Tatverdächtiger oder Zeuge? Mir leuchtet der Zusammenhang mit dem Distel-Club nicht ganz ein. Es mag ja sein, daß sich dort die Ehemaligen des MfS treffen, um ihre Wunden zu lecken. Aber das ist ein Verein mit klar in der Satzung definierten Zielen. Der Vorstand hat sogar die Anerkennung der Gemeinnützigkeit beantragt. In dieses Wespennest, wenn es überhaupt eins ist, können wir nicht so einfach hineinstechen.«

»Warten wir also auf eine Eingebung oder auf neue Erkenntnisse«, sagte Freiberg.

Karl Noack hatte inzwischen versucht, von seinem Schulfreund, dem MfS-Major Glinke, ein paar Interna aus dem Club zu erfahren. Doch viel war es nicht, was Noack telefonisch zur Diskussion beitragen konnte. »Mein Gewährsmann bestätigt, daß die Marino nicht nur mit Oberst Randolf, sondern auch mit dem Präsidenten des Distel-Clubs ins Bett gegangen ist  sowohl vor der Wende als auch noch in jüngster Zeit. Ob sie auch Hartenstein beglückt hat, weiß Glinke nicht. Er möchte überhaupt zu dem Fall nichts mehr sagen. Er scheint, wie viele andere auch, immer noch Angst zu haben. Die Krake hat wohl sehr lange und gefährliche Arme. Das wars. Ich wünsche euch viel Erfolg.«

»Viel Erfolg! Sein Wort in Gottes Ohr«, murmelte die Leiterin der MUK und sah ihren Kollegen skeptisch an. »Sind wir denn weitergekommen?«

»Ein wenig schon, denke ich«, sagte Freiberg und überlegte laut: »Gehen wir mal davon aus, daß mit ›P‹ der Präsident des Distel-Clubs gemeint ist, dann liest sich die Notiz der Marino so: ›Der Präsident liebt lausig und will nicht nach B.‹ Vielleicht will er nicht nach Bonn und seine Fäden lieber aus dem Hintergrund ziehen. Und ›P bedrängt H‹ könnte bedeuten, daß P auf Hartenstein Druck ausübt; aber in welche Richtung und weshalb? Sind das geschäftliche Pressionen, oder steckt etwas anderes dahinter?  Verdammt, wo ist das wahre Motiv?«

Aus dem Hof drangen die Geräusche der an- und abfahrenden Streifenwagen herauf, hin und wieder auch das Aufheulen eines Kradmotors der Verkehrspolizei. Doch das Fenster zu schließen hätte bedeutet, an den Farbgerüchen zu ersticken.

»Nachher gönnen wir uns noch ein Bier beim ›Strammen Fritz‹«, sagte Angelika Lette. »Diese Luft hier macht die Kehle trocken. Sollen wir nun dem Hartenstein auf den Pelz rücken, oder sollen wir nicht? Das ist die Frage! Wenn der vorzeitig Wind von unseren Absichten bekommt, haut er in den Westen ab.«

»Das hilft ihm auch nicht  wir spurten hinterher; die Mauer gibts nicht mehr«, stellte Freiberg fest.

»In meinem Kopf aber noch, Reste davon wenigstens. Aber wenn schon, dann möchte ich die Sache hier vor Ort durchziehen. Da bewegen wir uns auf vertrautem Gelände. Also, was rät der Besser-Wessi?«

»Abwarten! Wir wissen noch zu wenig. Vielleicht erfährt Lupus von Sörensen etwas mehr. Ich hoffe nur, daß die Bonner uns nicht zu lange hängenlassen. Vor allem brauchen wir die Fingerabdrücke vom Zollkriminalamt.«

»Ich werd mal beim Erkennungsdienst anfragen, ob sie schon angekommen sind; dieses Warten macht mich ganz nervös.« Hauptkommissarin Lette zog das Telefon zu sich herüber und wählte die Nummer des Erkennungsdienstes. Freiberg sah, wie sie ärgerlich den Kopf schüttelte. »Schon wieder breakdown beim Telebild  eine verdammte Scheiße ist das!« schimpfte sie wenig damenhaft. Damit knallte sie den Hörer auf die Gabel. »Hast du das gehört, Walter? Die Telekommunikation ist mal wieder ausgefallen. Jetzt läuft die ganze Chose erst von Köln nach Berlin und von dort mit Sonderkurier zu uns. Damit sind ein paar Stunden futsch!«

Der zweite Anruf von Lupus kam gerade richtig, um die triste Stimmung wieder etwas zu heben. Angelika Lette gab Freiberg den Hörer, nahm die Mithörmuschel vom Haken und hielt sie fragend hoch. Freiberg nickte. »Nun mal los, Sportsfreund  wir sind auch für kleine Münze dankbar.«

Lupus berichtete von der Fahrt nach Köln. Ein wenig Stolz klang mit, daß es ihm gelungen war, mit Sörensen in die Höhle des Löwen vorzudringen. Wenn auch der Abgang etwas besser hätte sein können, so waren doch ein paar wichtige Informationen dabei herausgekommen.

Wegen der Abhörmöglichkeit gab Lupus die Erkenntnisse aus dem Bundesamt so verklausuliert wieder, wie Sörensen es ihm vorexerziert hatte. »Das Starlet hat es vorgezogen, Whisky zu trinken, statt beim Wodka zu bleiben  und das hat ihre Kehle nicht vertragen. Die Domstädter haben die Geschichte frisch von ihren Freunden aus der Werbeagentur erzählt bekommen. Jetzt wollen sie von uns natürlich wissen, ob ähnliche Bräuche auch für die eigenen Vertreter gefährlich werden können.«

Kommissarin Lette nickte anerkennend. Ahrens schaute von einem zum anderen und versuchte aus Mimik und Antworten das Gespräch zu deuten.

»Noch etwas«, hörten Freiberg und seine Kollegin über den Draht. »Die alten Geschäftsfreunde sind dabei, neue Filialen für ihre Kommanditisten aufzubauen und machen hier mächtig Druck. Wie weit die Entwicklung gediehen ist, konnten wir nicht erfahren. Und was die Geschäftsreisen mit dem Flugzeug angeht, da gaben sich unsere Gesprächspartner locker, aber zurückhaltend. Sie haben sogar bei der Firmenleitung nachgefragt und die Auskunft erhalten, der Bereichsleiter sei mal wieder unterwegs  er könne sich seinen Job einrichten, wie er es für notwendig erachtet. Wo er sich im Moment aufhält, haben wir nicht erfahren können.«

Freiberg sah zu Ahrens hinüber und deutete mit einem Schulterzucken an, daß er ihn leider nicht an dem Gespräch beteiligen konnte. »Lupus, das ist ganz wichtig«, fuhr er eindringlich fort, »du meinst also, daß sie neue Filialen für ihre Kommanditisten einrichten wollen?«

»Ja, das ist mehr als eine Vermutung  die Aktion läuft auf vollen Touren. Auch die Lebensgefährtin hat davon erfahren. Die hält sich streng an das Gesetz und möchte wohl auch in diesem Rahmen weitermachen. Unsere Geschäftspartner haben allerdings Angst um sie.«

Über Freibergs Gesicht lief ein zufriedenes Lächeln. »Altes Haus, dieser Anruf bringt uns einen guten Schritt weiter. Jetzt wissen wir endlich, warum manche der königlichen Kaufleute so gefährlich leben. Grüße von uns allen an Octopussy und ihre Restmannen. Wir sitzen hier rund um den Tisch und trinken Kaffee. Tschüs.«

Freiberg schob den Telefonapparat weit von sich und stieß einen Freudenschrei aus. »Angelika, jetzt haben wir das missing link.«

»Quatsch nicht Englisch, ich hatte Russisch als Pflichtfach.«

»Also, jetzt haben wir das verbindende Glied vom Affen zum Menschen; oder auf unseren Fall bezogen: Wir haben die Verbindung vom Tod der Marino zu unserem Puzzlespiel mit den Abkürzungen in ihrer Datensammlung.«

Angelika Lette sah skeptisch auf. »Diesen Koofmichjargon willst du deuten?«

Freiberg nickte. »Ich denke, wir können jetzt schon ein weiteres Mosaik zusammensetzen. Wenn die alten Seilschaften wieder etwas für die ehemaligen Bruderländer aufbauen wollen, dann müssen sie auch an Bernd Kalisch heran, denn der sitzt bei der Sondertronic wie die Spinne im Netz.«

Vom Tischende meldete sich Ahrens: »Dann steht ›S‹ nicht für einen Mann oder eine Frau, sondern für ›Sondertronic‹.«

»Donnerwetter«, bestätigte Kommissarin Lette, »das ergibt Sinn. ›P bedrängt H. wg. S‹ heißt also, der Präsident setzt Hartenstein unter Druck, weil der es nicht geschafft hat, den Kalisch auf den neuen Dienstherrn einzuschwören. Diese Mitteilung von der übergelaufenen Silke Marino muß für den amerikanischen Geheimdienst einiges wert gewesen sein. Als das Starlet auftragsgemäß mit Kalisch ins Bett gestiegen ist, hat ›P‹ aufs falsche Pferd gesetzt, genauer auf die falsche Stute, denn die erhielt ihr Futter längst aus dem CIA-Stall. Eine Geschichte wie aus dem Bilderbuch des kalten Krieges, und wir hängen mittendrin. Jetzt haben wir ein paar neue Theorien, aber reichen die aus, um mit der geballten Staatsmacht den Hartenstein einzukassieren?«

»Wohl kaum«, sagte Freiberg leise. »Solange die Fingerabdruckergebnisse noch ausstehen, müssen wir uns gedulden. Sollten die identisch sein, müssen wir sofort zupacken können.«

Hauptkommissarin Lette reckte sich. Die Zeit des Überlegens war vorbei. »Also bereiten wir den Einsatz vor. Wenn Hartenstein und die Leute vom Distel-Club gemeinsame Sache machen, kann das eine hitzige Angelegenheit werden. Das sind alles Männer, die sowohl mit der Makarow als auch mit der Kalaschnikow umgehen können. Und entwischen darf uns der Kerl auf gar keinen Fall!«

»Ich würde das mit kleinem Einsatz machen«, schlug Freiberg vor. »Nur wir beide fahren hin und nehmen den Mann fest.«

»Nein«, beharrte die Kommissarin auf ihrem Standpunkt. »Kein unnötiges Risiko; ich werde doch meinen neuen Kollegen nicht abknallen lassen. Wenn die Fingerabdrücke übereinstimmen, haben wir es mit einem kaltblütigen Verbrecher zu tun, der genau weiß, daß er für den Mord an Silke Marino lebenslänglich bekommt. Er wird alles versuchen, sein Fell zu retten. Also beschlossen und verkündet: Ich werde für morgen vormittag das Sondereinsatzkommando anfordern. Die machen am Jungfernsee den Laden von Meierbeer dicht und holen Hartenstein raus  tot oder lebendig.«

»Mußt du nicht den Leiter Einsatz einschalten?«

»Ja sicher, das werde ich auch, aber erst wenn wir Gewißheit durch die Fingerabdrücke haben. Mit den Vorbereitungen will ich ihn nicht belasten. Eine Blamage muß ich allein verkraften.«

Kommissar Freiberg wunderte sich, mit welcher Konsequenz seine Kollegin die Sache in die Hand nahm.

»Entschuldige mich für eine Viertelstunde«, sagte sie und stand auf. »Ich muß mit den zuständigen Leuten reden. Die sollen nicht das Gefühl haben, daß wir von einem Wessi ferngesteuert werden. Ohne deine Anwesenheit kann ich mit den Uniformierten offener sprechen. Danach gehen wir zum ›Strammen Fritz‹. Ich habe einen verdammen Durst.«
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Durch das Telefongespräch mit Freiberg hatte Lupus sein Selbstvertrauen wiedergewonnen, aber irgendwo hakte noch etwas. Die Kommissarin im Ehrenamt und Peters hatten dem Gespräch aufmerksam zugehört. Singer streunte durch die Landschaft; er wurde auch nicht vermißt.

»Die Potsdamer trinken Kaffee«, sagte Lupus vorwurfsvoll. »Dabei denkt Ahrens an dich, und ich würde ja an die Dame aus Potsdam denken, wenn…«

Fräulein Kuhnert stand wortlos auf, um die Kaffeemaschine in Gang zu setzen. Zehn Minuten später dampfte das Gebräu in den Tassen.

Lupus seufzte wohlig. »Da wird man wieder Mensch.«

»Seit du dir das Rauchen abgewöhnt hast, bist du süchtig nach der schwarzen Bohne.«

»Die Summe aller Laster bleibt sich gleich  und wer der Liebe entbehrt, greift schnell zur Flasche«, erklärte Lupus nachsichtig. »Denk an die Worte eines erfahrenen Mannes, wenn dein Ahrens so weit…«

»Du bist mal wieder nicht zu zügeln. Sag uns lieber, wo die Dame steckt, die dir jetzt im Kopf herumspukt.«

Lupus stieß seine Hand mit ausgestrecktem Zeigefinger vor: »Ja, wo steckt Beate Randolf?«

Peters hob hilflos die Schultern. »Seit sie mir in der Nähe der Nuntiatur mit Kalisch entwischt ist, fehlt jede Spur. Ich nehme an, sie ist in Aachen  da wollte sie ja schließlich hin.«

»Verdammt! Diese Ungewißheit muß ein Ende haben«, erklärte Lupus und stellte energisch seine Kaffeetasse auf dem Tisch ab. »Und zwar sofort. Los, Peters, wir fahren zum Flugplatz Hangelar. Ich will wissen, was der Luftakrobat Kalisch wirklich treibt. Vielleicht kutschiert er mit der charmanten Witwe durch die Gegend und lacht sich ins Fäustchen, während wir ihn suchen. Die Verfassungsschützer können uns viel erzählen, eigentlich kann man doch nur sich selber trauen!«

»Ich denke, du willst in Ruhe Kaffee trinken«, beschwerte sich Fräulein Kuhnert. »Die Kanne ist noch halb voll.«

»Schon halb leer  aber gräm dich nicht, Octopussy, wir kommen ja zurück.«

Wenig später brummte UNI 81/12 über die Konrad-Adenauer-Brücke zum Ramersdorfer Kreuz, das als gewaltiges Kleeblatt aus Beton die Landschaft zierte.

»Herr des Himmels«, staunte Peters, der auf dem Beifahrersitz versuchte, den verdrehten Gurt in Ordnung zu bringen. »Du kannst ja schneller fahren als sechzig.«

»Gib den Status ein, und schnall dich an!« Lupus legte noch einen Zahn zu. Da die Strecke ausnahmsweise nicht sehr stark befahren war, hielt sich die Verkehrsgefährdung in Grenzen.

Nach der Abfahrt Beuel-Ost staute eine Fahrzeugkolonne des BGS bis zur Kölnstraße zurück. Auch das wütende Aufheulen des Motors ließ UNI 81/12 nicht schneller vorwärtskommen als die anderen Blechkisten. Die Richthofenstraße in Hangelar erinnerte daran, daß der Flugplatz nicht mehr weit sein konnte.

Der Verkehrslandeplatz Hangelar, nordöstlich von Bonn, war Lupus bestens vertraut. Hier hatte im Fall »Schnee im Regierungsviertel« sein Kommissar mit dem Dienstwagen das Flugzeug eines Bombenlegers gerammt, um ihn am Entkommen zu hindern.

Lupus steuerte an Tant Tinchens Fliegerklause vorbei bis vor den Eingang zum Tower. Den Hinweis am Verwaltungsgebäude »Zutritt für Unbefugte verboten« bezog er nicht auf sich. Er nahm die Treppenstufen zum Tower so schnell, daß Peters Mühe hatte, ihm zu folgen. Auf ein Klingelzeichen wurde das Elektroschloß von innen freigegeben, und die Tür sprang auf.

Lupus nahm es als einen Fingerzeig des Himmels, daß Freibergs Freund Stockmann Dienst hatte. Am Funktisch saß noch ein zweiter, sehr junger Mann, der  wie es schien  angelernt wurde.

»Nun  schon wieder die Kripo auf dem Tower?« wunderte sich Stockmann. »Das bedeutet nichts Gutes.«

Lupus grinste. »Darf ich bekannt machen: mein Kollege Peters, auch von der Mordkommission  Oberamtmann Stockmann von der Luftaufsicht Nordrhein-Westfalen.« Nach einem kurzen Händedruck fuhr Lupus beruhigend fort: »Heute gibts keine Jagd mit Autos. Wir möchten nur wissen, ob hier ein Bernd Kalisch bekannt ist.«

»Kalisch  aber natürlich! Der hat doch die Mooney gekauft, nachdem Freiberg den Vorbesitzer festgenommen hatte. Kalisch fliegt viel und zahlt pünktlich seine Gebühren. Aber um das zu erfahren, seid ihr doch nicht hergekommen. Worum geht es wirklich?«

»Ist Kalisch jetzt mit seiner Maschine unterwegs?«

»Das weiß ich nicht. Mein Dienst hat erst vor zwei Stunden begonnen. Aber ich rufe mal in der Halle an, ob sein Vogel dort steht.«

Kurz darauf kam die Antwort, daß der Standplatz nicht besetzt sei. Stockmann nahm sein Fernglas und suchte das Vorfeld ab. »Keine Mooney da  Kalisch muß unterwegs sein.«

»Können Sie denn feststellen, wann und wohin jemand fliegt?« fragte Peters. »Ich verstehe nichts von der Fliegerei und bin zum erstenmal in meinem Leben auf einem Tower.«

»Aber sicher können wir das.  Ich werd mal nachsehen.«

»Wenn, dann müßte er gestern gestartet sein«, sagte Lupus. »Am frühen Nachmittag vielleicht.«

»Das ist schnell geklärt.« Stockmann fuhr mit dem Finger senkrecht an den Seiten des Hauptflugbuchs entlang. »Ja, hier! Da habe ich ihn schon. Start um 15.21 Uhr.«

»Und wohin?«

»Abgemeldet hat er sich für einen Inlandsflug nach Hannover  aber nicht allein.«

»Und was heißt das?«

»Hier steht: Plus eins. Also ist ein Passagier dabei.«

»Der schaukelt wirklich mit der Randolf durch die Welt«, staunte Lupus.

Stockmann blickte verständnislos von einem zum andern.

»Wir brauchen die Aussagen der beiden in einem Mordfall«, klärte Lupus ihn auf.

Der Mann vom Tower kannte das Spiel. »Ich frage mal in Hannover an, ob die Mooney schon wieder raus ist.«

Während Stockmann telefonierte, sah sich Peters auf dem Tower um. Der zentrale Raum wurde beherrscht von einem Schalt- und Überwachungstisch, der noch beeindruckender war als die Funktische in der Einsatzleitstelle des Präsidiums. Eine Vielzahl von Schaltern, Kontrollgeräten, Oszillographen, dazu Telefone, Lautsprecher und Mikrofone ließen die geballte Technik erahnen, mit der auch auf kleinen Flugplätzen der Betrieb gesteuert wird. Unübersehbar ragte in der Mitte der rote Alarmknopf hervor. Die schräggestellten Panoramascheiben ermöglichten einen optimalen Rundblick auf das Flugfeld, die Startbahnen und Taxiways sowie Hallen und Abstellplätze. Im Westen ragte der Tower des Bundesgrenzschutzes über einer Halle hervor. In niedriger Höhe knatterten Puma-Hubschrauber von der Siegniederung heran und landeten.

Stockmann hatte den Telefonhörer am Ohr und wartete auf die Antwort aus Hannover. Auf die Hubschrauber deutend erklärte er: »Sunset naht, bei Sonnenuntergang macht der BGS Feierabend. Aber auch bei uns ist um diese Zeit nicht mehr viel los.« Mit einer Drehung des Stuhls wandte er sich wieder dem Controllertisch zu. »Ja, Hannover, ich höre.« Mit einem schnellen Handgriff schaltete er den Raumlautsprecher ein. »Also was ist?«

Lupus und Peters hörten aufmerksam zu.

Vom Tower Hannover kam laut und deutlich die Durchsage: »Kalisch ist mit seiner Mooney schon eine Stunde nach der Landung wieder gestartet. Abgemeldet hat er sich zum Inlandflug nach Schönhagen. Mehr wissen wir auch nicht.«

Stockmann bedankte sich und legte den Hörer in die Griffmulde zurück. »Na, bringt euch die Meldung weiter?«

Lupus überlegte eine Weile und sagte dann: »Schönhagen? Nie gehört. Wo liegt das?«

»Den Platz können wir erst wieder seit der deutschen Vereinigung anfliegen. Schönhagen liegt bei Trebbin, südöstlich von Potsdam.«

»Verdammt! Ich glaube, das wird meinen Chef und Kegelbruder aber freuen!«

»Warum?« fragte Stockmann. »Seid doch nicht so zugeknöpft; Amtshilfe beruht auf Gegenseitigkeit.«

»Stimmt!« Lupus hob beschwichtigend die Hand. »Aber alles zu seiner Zeit. Im Moment ist es wichtiger, Freiberg zu informieren, wohin der Vogel geflogen ist. Unser Kommissar ermittelt nämlich in Potsdam!«
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Es war Nacht geworden  in Potsdam ein paar Sekunden früher als in Bonn. Kriminalhauptkommissarin Lette hatte ihre Dispositionen getroffen und sagte: »Die paar Meter zum ›Strammen Fritz‹ gehen wir am besten zu Fuß. Die Kneipe liegt gleich jenseits der Breite-Straße am Neuen Markt. Euer Mercedes steht am sichersten auf dem Polizeihof. Der gute Stern auf allen Straßen ist als Souvenir auch hier hoch geschätzt.«

»Wo können Ahrens und ich übernachten?« Freiberg gähnte herzhaft. »Nach einem solchen Tag darf man schon etwas müde sein.«

»Ist alles geregelt. Ich habe zwei Privatzimmer bei zuverlässigen Bekannten in der Siefertstraße organisiert, kaum hundert Meter neben der Kneipe. Die Leitstelle weiß, wo wir essen und wo ihr schlaft.«

Auf dem Wege zum »Strammen Fritz« lag rechter Hand ein sehr preußisch wirkendes Gebäude, der Marstall. Es wurde von Scheinwerfern angestrahlt, und die steinernen Rosse auf dem Architrav traten besonders mächtig hervor. Freiberg wußte nur, daß es sich um die von Nehring im 17. Jahrhundert gebaute Orangerie handelte, die später als Reitstall diente und zum Potsdamer Schloß gehörte. Das Schloß war ein Opfer des Bombenkriegs und der Abrißwut der Generation danach geworden.

»Im Marstall ist schon seit Jahren unser Filmmuseum. Dort gibt es eine Fülle von Requisiten aus der alten Ufa-Zeit«, erklärte die Kommissarin. »Das Kino hat ein hervorragendes Filmrepertoire. Aber wann hat man schon mal die Zeit, sich so etwas zu gönnen.«

Die Kneipe »Zum Strammen Fritz« war gerappelt voll. Mit einem freundlichen, aber energischen »Rückt mal ein bißchen zusammen!« schaffte der massige Wirt für die neuen Gäste Platz. Er wußte, was er der Kommissarin schuldig war. »Alter Fritz gewünscht?« fragte er.

»Ja, wie immer  und reichlich Buletten. Wir haben Hunger.«

»Das kann man wohl sagen«, bestätigte Ahrens, der sich bei den Gesprächen sehr zurückgehalten hatte.

Freiberg beugte sich zur Seite, um sich im Stimmengewirr verständlich zu machen. »Sag mal, Angelika, was fritzelt das hier mit ›alt‹ und ›stramm‹ und ›groß‹?«

»Wir pflegen wieder unsere preußische Vergangenheit. Aber der Kneipier heißt wirklich Fritz, und stramm ist er auch. Der hat sich voll in den Trend der Zeit gehängt; Fritz zieht hier immer noch, auch bei der jüngeren Generation. Sieh dich nur um  viel Alternative und Mädchen, die endlich mal wissen wollen, was es mit der Freiheit auf sich hat. Auch Künstler und Filmemacher zieht es her  Babelsberg ist denen zu steril.«

Freiberg fühlte sich an die Kneipen in der Bonner Nordstadt erinnert; dort wie hier war es dunstig, warm und laut, und man kam sich auch ohne Alkohol schnell näher. Nach dem zweiten Glas Bier und einer doppelten Portion Buletten war der Fall Marino etwas in den Hintergrund getreten. Der Geräuschpegel war so hoch, daß kaum eine Unterhaltung möglich war; sie rückten noch näher zusammen. Freiberg fühlte sich wohl in Angelikas Nähe  sie bot viel Körper. Doch mit dem dritten Glas Bier kam die Müdigkeit. Ahrens dagegen wirkte noch recht aufgekratzt. Er hielt sich an Cola. Schließlich wollte er fahrtüchtig sein, wenn es noch einmal ernst werden sollte.

Freiberg winkte zur Theke hinüber, um zu zahlen.

»Laß ja das Portemonnaie stecken!« fuhr Angelika ihn an. »Ihr seid meine Gäste  hier zahle ich!«

Wie ein Nilpferd schob sich plötzlich der stramme Fritz durch die Menge. »Kommissarin!« dröhnte er über den Tisch. »Anruf vom Präsidium  der Hörer liegt auf dem Regal.«

Als Angelika Lette zurückkam, sagte sie: »Das wars dann wohl! Dein Freund Lupus hat eine feine Art, den Werktätigen den Feierabend und die Nachtruhe zu rauben. Wir müssen noch mal raus!« Sie wühlte in ihrer Handtasche. »Hier, Pfefferminzbonbons gegen den Bierdunst.«

Freiberg war wieder hellwach. »Was ist los?«

»Bei der Leitstelle ist die Nachricht eingegangen, daß Bernd Kalisch und ein Passagier  vermutlich Beate Randolf  mit dem Flugzeug unterwegs sind.«

»Die genießen wohl ihre vorgezogenen Flitterwochen und…« frotzelte Freiberg. Doch die weitere Bemerkung blieb ihm im Halse stecken, als die Kollegin fortfuhr: »Kalisch ist gestern zunächst nach Hannover geflogen und hat sich von dort nach Schönhagen abgemeldet.«

»Und?« fragte Ahrens.

»Und?« äffte die Kommissarin ihn nach. »Ihr müßt noch verdammt viel Geographie dazulernen. Der Flugplatz Schönhagen liegt etwa fünfundzwanzig Kilometer Luftlinie südöstlich von hier. Die Strecke über Beelitz nach Potsdam schafft man mit dem Auto in einer halben Stunde.«

»Verflucht!« Freiberg sprang auf und zog Ahrens mit hoch. »Dann waren die beiden Luftikusse ja ganz in der Nähe, als Silke Marino ermordet worden ist.«

»Genau! Von der Villa Editha am Griebnitzsee bis zum Ereignisort sind es vielleicht zwei oder zweieinhalb Kilometer. Das läßt sich bequem zu Fuß machen.«

»Vielleicht sind sie auch heute nacht in ihrem Liebesnest am See.«

Die Kommissarin warf ihrem Kollegen noch einen Pfefferminzdrops zu. »Frischer Atem  frischer Mut! Das wäre ja eine feine Blamage, wenn mein SEK den Distel-Club umstellt, um Hartenstein, der möglicherweise mit der Sache nichts zu tun hat, zu kassieren, und die beiden richtigen Vögel säßen lustig pfeifend auf der Stange. Ich glaube, wir müssen schnellstens zum Anwesen Randolf.«

»Ich laufe schon vor und mache den Wagen klar«, rief Ahrens. »Ich warte am Haupteingang!« Weg war er.

Der Wirt riß die Tür auf und verabschiedete seine Gäste. Er sonnte sich in dem Gefühl, ein paar interessante Leute in seinem Haus gehabt zu haben.

Der Straßenverkehr war abgeebbt. Wie ein drohender Finger stand das Interhotel Potsdam gegen den Nachthimmel, doch die Nikolaikirche zur Linken wurde nicht mehr vom Rohbaumonster des neuen Theaters erdrückt.

Ahrens wartete schon vor dem Präsidium mit geöffneten Türen. Freiberg kletterte wortlos nach hinten; Angelika Lette setzte sich auf den Beifahrersitz, um den Weg zu weisen. »Erst über die Lange Brücke, dann einen Haken nach rechts und gleich scharf links die Fahrbahn kreuzen.«

Ahrens fuhr vorsichtig, denn hier war ihm alles fremd. Nach der dritten oder vierten Weisung »die nächste Straße rechts, links und wieder nach rechts«, hatte er völlig die Orientierung verloren.

»Links von uns liegt der Park mit dem Schloß Babelsberg«, erläuterte die Kommissarin. »Prinz Wilhelm wollte auch seinen Sommersitz haben und hat ihn hier bekommen. Erst sollte es so etwas wie Schloß Windsor sein, aber dann wurde es eine Art Ritterburg. Der Betrachter muß schon viel Phantasie haben, um das schön zu finden; aber es ist ein Zeugnis der Geschichte, und man hat es nach dem Krieg wenigstens nicht gesprengt.« Nach einer scharfen Rechtskurve sagte sie: »Noch ein paar hundert Meter. Das ist die Villa  stop!«

Ahrens trat auf die Bremse und blockierte mit dem Mercedes die Ausfahrt.

Die Straße wurde von wenigen Laternen nur schwach erhellt. Die herunterhängenden Äste der Bäume brachen das Licht. Im Haus war es dunkel. Auch in den benachbarten Gebäuden schien man zu schlafen.

»Hast du deine Waffe dabei?« wandte sich Kommissar Freiberg an Ahrens. »Angelikas und meine sind pflichtgemäß im Safe eingeschlossen.«

Ahrens griff zum Schulterholster, zog die 9-mm-Sig-Sauer heraus und lud durch. »Alles klar.« Damit steckte er die Pistole zurück.

Hauptkommissarin Lette hatte schon auf den Klingelknopf gedrückt, doch im Haus blieb es still, auch aus der Sprechanlage drang kein Ton.

Die beiden Zugänge waren verschlossen, und der schmiedeeiserne Gartenzaun glänzte schwach im Licht der Laternen. An der Seite zur Garage fehlte aus einem nicht erkennbaren Grund ein gutes Dutzend Zaunspitzen.

»Wir müssen rüber!« sagte Freiberg. »Los, Chefin! Ahrens sichert, und ich mache die Leiter  du kannst in meine Hände treten.«

Da war nun wirklich kein Leichtgewicht zu stemmen. Angelika Lette, die Starke, brachte schon einige Pfunde auf die Waage. Beim Anheben glitten stramme Beine vor Freibergs Augen nach oben. Mit einem mutigen Satz verschwand die Kollegin auf der anderen Seite im Staudenbeet. Freiberg folgte und ließ sich von Ahrens die Waffe geben. »Danke  du bleibst draußen und versuchst zu sichern. Raus darf hier keiner.«

Auch kräftige Faustschläge gegen die Tür lockten niemanden hervor; soweit erkennbar, wurde auch keine Gardine bewegt. Die rückwärtige Tür zur Garage war nur angelehnt. Freiberg warf einen Blick hinein  ein Fahrzeug stand nicht drin.

Vom Griebnitzsee krochen Nebelschwaden den Hang herauf und komponierten mit dem Licht der Sterne eine Gartenatmosphäre, die den Freunden englischer Kriminalromane ein gruseliges Behagen bereitet hätte. Jenseits des Wassers bellte ein Hund.

Kommissarin Lette klopfte an die Fenster im Erdgeschoß. Keine Resonanz. »Die sind ausgeflogen. Jetzt stehen wir dumm da; und ohne Durchsuchungs- oder Haftbefehl gewaltsam ins Haus einsteigen  das lassen wir lieber.«

»Vielleicht können wir am Flugplatz Schönhagen mehr erfahren«, sagte Freiberg.

»Jetzt, nach Mitternacht? Kaum! Da ist nur tagsüber Flugbetrieb, und ein Nachtwächter kann uns bestimmt keine Auskunft geben.«

Als sie über den Zaun zurückgeklettert waren, trat Ahrens aus dem Schatten einer Linde. »Hier hat sich nichts getan.«

»Drinnen auch nicht«, erklärte Freiberg und gab ihm die Waffe zurück. »Jetzt ab nach Hause! In der Früh fahren wir zum Flugplatz; wir müssen feststellen, ob Kalisch hier war und wie lange er geblieben ist.«

Hauptkommissarin Lette hatte im Präsidium im Bereitschaftsraum übernachtet. Trotz der Erschöpfung war es kein erholsamer Schlaf gewesen. Immer wieder drängte sich die Frage in den Vordergrund, ob es richtig war, die Bereitstellung des Sondereinsatzkommandos anzuordnen, Oberkommissar Hurler hatte festgestellt, daß sich Hartenstein noch im Gästehaus des Distel-Clubs am Jungfernsee aufhielt. Dort habe man jetzt schon die zweite Nacht kräftig gefeiert, so daß mit einer frühen Abreise wohl kaum zu rechnen sei. Wie die Kommissarin ihre Kollegen vom SEK kannte, waren sie jetzt schon dabei, die Positionen zu beziehen. Nein, es wäre falsch, zu diesem Zeitpunkt in die laufende Aktion einzugreifen. Der Befehl zum Zugriff war letztlich von ihr abhängig; dadurch behielt sie auch in den nächsten Stunden alles in der Hand.

Mit dieser Überzeugung war sie schließlich eingeschlafen, um  wie sie glaubte  nur Sekunden später wieder geweckt zu werden. Nach kurzer Katzenwäsche aß sie ein Wurstbrot und trat pünktlich um halb acht vor den Haupteingang. Ahrens wartete schon mit dem Wagen. Freiberg saß wieder auf dem Rücksitz. Sie stieg zu und fragte: »Na, ausgeschlafen?«

»Ich habe einen Kopf wie der dolle Fritz«, brummte Freiberg. »Vier Stunden Schlaf machen so richtig schön müde. Gibts was Neues in deinem Laden?«

»Hartenstein ist noch am Jungfernsee, und das SEK ist dorthin unterwegs.«

»Du hast die Aktion nicht abgebrochen?«

»Nein. Es kann so oder so falsch oder richtig sein  es kommt immer auf den Standpunkt an. Also bleibt es erst einmal dabei. Wenn dann alles für die Katz war, brauche nur ich den Kopf hinzuhalten. Jetzt also ab nach Schönhagen. Wir nehmen die B 2 über Michendorf-Beelitz. Der Weg ist schneller als die Abkürzung durch die Dörfer.«

In der Höhe des Brauhausberges deutete sie aus dem Fenster. »Da oben liegt der ›Kreml‹. In dem Bau war schon alles drin: Kriegsschule, Heeresarchiv und die SED-Bezirksleitung. Jetzt bringt erstmals der Landtag von Brandenburg demokratische Duftstoffe ein.«

In Beelitz gings scharf links ab und dann über die Bundesstraße nach Osten. Wald, Sand und Kiefern  und immer wieder Wald und Sand, nur eine schwache Besiedelung und wenig Fahrzeugverkehr. In der Ferne waren Leichtflugzeuge am Himmel zu erkennen; dann kam das Ortsschild »Schönhagen«. Das war nun wirklich ein märkisches Dorf, einfache Bauten aus roten Ziegelsteinen, größere Stallungen der Landwirtschaftlichen Produktionsgenossenschaften und Hausgärten mit Gemüse und Blumen.

»Und wo soll hier ein Flugplatz sein?« wunderte sich Freiberg.

»Nur die Betonstraße entlang«, wies Kommissarin Lette Ahrens ein. »In der NS-Zeit wurde hier die Flieger-HJ vormilitärisch ausgebildet, und im Arbeiter- und Bauernstaat hat dann die Gesellschaft für Sport und Technik den Nachwuchs für die Fliegertruppe der Volksarmee geschult. Mein Bruder war einer von den Flugschülern. Den Sprung zu Interflug hat er noch geschafft; aber die gibt es ja nicht mehr. Jetzt hofft er auf einen Job bei der Lufthansa.«

Links tauchten die zweigeschossigen Unterkunftsblöcke auf. Weiter draußen wurde an einer Piste gearbeitet. Die Flugleitung war noch provisorisch untergebracht, denn auch der Tower wurde neu gebaut. Im übrigen ging es auf dem Gelände gemächlich zu  von Fliegerhektik keine Spur.

Der Flugleiter, ein untersetzter, blauäugiger Mann im Fliegerblouson, wunderte sich über den Besuch. Er lächelte, als er die Dienstausweise betrachtete. »Früher wären Sie damit nicht auf den Platz gekommen, da galt das strenge Regiment des Staatssicherheitsdienstes. Aber deren Zäune und Zwangsbuden haben wir nach der Wende ganz schnell abgerissen. Und was verschafft mir die Ehre Ihres Besuchs?«

»Wir möchten gern wissen«, antwortete Freiberg, »ob hier ein Bernd Kalisch mit seiner Mooney gelandet  und vielleicht schon wieder gestartet ist.«

»Da brauche ich gar nicht erst in die Bücher zu sehen. Gelandet ist er vorgestern am späten Nachmittag mit einer Frau als Passagier  und gestartet ist er gestern vormittag gegen elf.«

»Allein?«

»Nein, nicht allein, die junge Frau war wieder mit dabei.«

Freiberg atmete langsam aus. »Wissen Sie auch, wohin Kalisch fliegen wollte?«

»Na klar, Inlandsflug nach Bonn-Hangelar. Drüben auf dem Parkplatz steht der Lada der Frau. Hier parkt man noch kostenlos. Sie will den Wagen in der nächsten Woche abholen.«

»Wie kommt man von hier nach Potsdam, wenn man kein Auto verfügbar hat?« fragte die Kommissarin.

»Wir haben ein paar Freunde im Dorf, die uns helfen. Sie fahren auf Wunsch den ganzen Raum Berlin-Potsdam ab  und gar nicht mal teuer«, erklärte der Flugleiter. »Wissen Sie, wenn die unsere Leute nicht gut bedienen, haben sie auch von uns nichts zu erwarten. Vorgestern hat Wilhelm Hake die, beiden gefahren. Mit dem könnten Sie ja mal reden, wenn Sie wollen.«

»Danke, das wars dann schon«, sagte Freiberg.

»Na, wollen wir nicht wenigstens ein zweites Frühstück gemeinsam einnehmen? Der Küchenchef unserer Kantine zaubert uns schnell was Gutes auf den Tisch. Sie können mir dann erzählen, warum Sie an dem Flieger so interessiert sind. Man hört hier draußen gern eine spannende Geschichte; die verarbeiten wir dann zu Fliegerlatein.«

»Diesmal gehts leider nicht. Wir müssen umgehend ein paar dringende Dinge veranlassen.«

Freiberg ging unruhig hin und her.

»Was hast du vor?« fragte Angelika Lette.

»Verdammt, wenn ich das so genau wüßte!« explodierte er. »Jetzt sitzen wir zwischen Baum und Borke. Da meint man mit Hartenstein den Täter gefunden zu haben, und dann stellt sich heraus, daß es zwei weitere Personen gibt, die außer einem Motiv auch die Gelegenheit hatten, den Mord an Silke Marino zu verüben. Oder ist es etwa kein Motiv, jemanden umzubringen, wenn er erstens spioniert und zweitens der neuen Liebe im Wege steht? Ich glaube, Ahrens und ich müssen zurück nach Bonn und uns die beiden schnappen.«

»Was denn  so plötzlich? Und mich wollt ihr in der Mark Brandenburg aussetzen?«

»Du bestellst einen Dienstwagen zur nächsten Autobahnraststätte. Wir setzen dich dort ab und gehen auf Strecke. Grüß Don Carlos, und sag ihm, daß ich ihn später informiere  dich natürlich auch.«

Ihr »Ja, wenn du meinst« klang nicht sehr begeistert.

»Können wir mal Ihr Telefon benutzen?« wandte sich Freiberg an den Flugleiter.

»Gern. Kommen Sie nur mit rein in die Bude.«

Die Behelfsflugleitung sah eher aus wie ein geplündertes Büro. Aber das Telefon funktionierte. Kommissarin Lette bestellte den Wagen zur Raststätte Michendorf und reichte mit einem knappen »Bitte« anschließend den Hörer an Freiberg weiter; der rief in Bonn an, um Lupus über die Entwicklung zu unterrichten. Er bat ihn, alles zu unternehmen, um den Aufenthaltsort von Bernd Kalisch und Beate Randolf zu ermitteln. Beide müßten ständig und lückenlos beobachtet werden, so daß eine Vorladung oder Vorführung jederzeit möglich sei. Sie dürften auf keinen Fall Bonn verlassen. »In etwa sechs bis sieben Stunden sind Ahrens und ich wieder im Präsidium. Bis dann!« schloß er die Durchsage.

Der Flugleiter stand in der Tür und lächelte. So hatte er von der Geschichte doch noch etwas erfahren.
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Das Sondereinsatzkommando unter der Leitung von Polizeihauptkommissar Petkofer, einem eher gemächlich wirkenden Mann, hatte sich unauffällig in dem unübersichtlichen Garten- und Gewerbeviertel nordwestlich des Schlosses Cecilienhof auseinandergezogen und den Gebäudekomplex der Großhandels GmbH Meierbeer umstellt. Die Straßenfront bestand aus einer großen Halle, in der Stückgut umgeladen wurde. Die anderen Gebäude schlossen zum Jungfernsee hin an. Vom Gästehaus ging der Blick über den See bis zum Königswald. Am Steg lag ein Boot mit Außenbordmotor.

Oberkommissar Hurler von der MUK hatte ermittelt, daß Hartenstein im großen Gästezimmer mit der vorgeschobenen Seeterrasse logierte. Darüber lag das Zimmer des Distel-Club-Vorsitzenden und Chefs des Handelsunternehmens, Dr. Persmann, der seine Verdienste aus dem MfS in den »Ruhestand« mitgenommen hatte.

Im Terrassenzimmer waren die Vorhänge zugezogen, die Tür war gekippt; unbemerkt ließ sie sich nicht aufdrücken. Die Landseite des Hauses wurde von SEK-Männern gesichert, die sich auf dem Nachbargrundstück als Gartenarbeiter nützlich machten. In der Nähe der Terrasse, die nur durch einen schmalen Weg und den bewachsenen Uferstreifen vom See getrennt war, saßen drei Angler und dösten in den Morgen. In ihren Weidenkörben bewahrten sie allerdings weder Fische noch Köder auf, sondern Blendgranaten und kurzläufige Maschinenpistolen der Firma Heckler & Koch. An der Bertinistraße machten sich zwei weitere Männer in blauen Arbeitskitteln an einem liegengebliebenen Fahrzeug zu schaffen; mehrere Straßenarbeiter füllten Schlaglöcher auf. Alle Beteiligten konnten ihre Tarnkleidung in Sekunden abstreifen, so daß sie beim Einsatz sofort als Polizist zu erkennen waren.

Am Tor in der Mauer stand das Befehlsfahrzeug mit Funkverbindung zum Präsidium. Dort wurde auch die Leiterin der MUK erwartet. Sie würde die Festnahme veranlassen. Die Durchführung war dann Sache des SEK.

Unter taktischen Gesichtspunkten erschien die Lage einfach und übersichtlich. In diesem abgelegenen Gelände ließ sich der Gebäudekomplex Meierbeer ohne Schwierigkeiten absichern. Insoweit bot auch die Wasserseite kein Problem, denn nach Osten konnte von dort niemand unbemerkt entkommen.

Die Vorbereitungen waren so zeitig abgeschlossen gewesen, daß Hauptkommissarin Lette die Festnahme schon bei der Abfahrt zum Flugplatz Schönhagen hätte anordnen können. Jetzt dehnten sich die Minuten. SEK-Einsatzleiter Petkofer sah immer wieder auf die Uhr; er wußte nur, daß noch zusätzliche Ermittlungen liefen. Über Funk hatte er seine Leute entsprechend informiert. Den Anglern, Gärtnern, Monteuren und Straßenarbeitern machte das Warten nichts aus  sie waren daran gewöhnt.

Für den Fall einer sofortigen Festnahme, auch vor dem Eintreffen der Kommissarin am Befehlsfahrzeug, war das Stichwort »Identität« vereinbart. Petkofer erfuhr von seinem Kollegen Hurler, daß damit die Übereinstimmung der Fingerabdrücke Hartensteins mit denen am Rallye-Klebeband vom Auspuff des Civic bestätigt werden sollte. Dem SEK-Chef war jedes Stichwort recht, wenn es nur nicht zu Verwechslungen führte.

Hauptkommissarin Lette war gegen neun Uhr wieder im Präsidium. Es wurde höchste Zeit, den Gruppenleiter über die neue Entwicklung und den Blitzstart ihres Kollegen nach Bonn zu informieren. Sie war sicher, daß sie an Freibergs Stelle genauso gehandelt hätte. Vielleicht hatte er so die Möglichkeit, die Morde in den nächsten Stunden in Bonn aufzuklären. Viel unangenehmer erschien ihr persönlich die Aufgabe, ihrem Chef deutlich zu machen, daß der personalaufwendige Einsatz des SEK unter Umständen ein Fehlschlag werden könnte.

Gruppenleiter Noack nahm die Information nicht gerade begeistert auf. »Was soll das heißen, Sie mußten im Fall Marino einer neuen Spur nachgehen und auf dem Flugplatz Schönhagen ermitteln? Wieso ist denn das über uns gekommen? Und wo steckt Hauptkommissar Freiberg; der klebt doch sonst an Ihnen?«

»Er ist wohl schon im Raum Magdeburg, denke ich. Er wollte unverzüglich nach Bonn zurückfahren; ich soll von ihm einen Gruß ausrichten. Er wird Sie so bald wie möglich unterrichten.«

»Das ist wohl seine ›ultima ratio regis‹«, zitierte Don Carlos die Inschrift auf den Bronzekanonen Friedrichs des Großen. »Etwas eigenartig finde ich es schon, daß unser Kollege uns erst die Hölle heiß macht und dann sang- und klanglos verschwindet. Na, wenn er es ohne uns schafft, wollen wir ihm Glück wünschen. Aber nun erzählen Sie mal in Ruhe, was in der Nacht alles gelaufen ist.«

Die Hauptkommissarin berichtete vom Anruf beim »Straminen Fritz«, von der vergeblichen Recherche am Griebnitzsee, von der morgendlichen Fahrt nach Schönhagen und von der Erkenntnis, daß sich auch gegen Beate Randolf und Bernd Kalisch Mordverdacht aufbaute.

Karl Noack hatte aufmerksam zugehört und lehnte sich gelassen zurück. »Etwas phantastisch das Ganze  aber na ja. Nun läuft die Chose anders als gedacht.«

»Da ist noch etwas«, sagte die Kommissarin kleinlaut.

»Hm?«

»Ich habe das Sondereinsatzkommando angefordert. Petkofer steht mit seinen Leuten beim Komplex Meierbeer, um Hartenstein festzunehmen.«

»Was denn  Sie haben das SEK angefordert? Und das erfahre ich so ganz nebenbei?« Noacks Gelassenheit war dahin.

»Ich mußte mit Widerstand rechnen, wenn…«

»Ja wenn, wenn… Hat die Presse davon etwa schon Wind bekommen?«

»Ich glaube nicht.«

»Jetzt glaubt sie auch noch an etwas! Ich will Sie ja nicht tadeln, aber von der Aktion hätte ich gern früher gewußt. Nun versuchen Sie mal, die Karre unauffällig aus dem Dreck zu ziehen, bevor Bender unter die Decke geht.«

»Noch nicht«, widersprach Angelika Lette mutig und sah ihren Chef fest an. »Ich möchte die Bereitschaft einstweilen aufrechterhalten.«

»Ja  auf welchem Planeten leben wir denn?  Ich denke, die Täter sind nach Bonn geflogen und werden von Freiberg gejagt?!«

»Noch ist Hartenstein nicht aus dem Schneider; solange wir den Vergleich der Fingerabdrücke nicht haben, können wir ihn nicht…«

»Ach ja, Fingerabdrücke sind auch noch mit im Spiel«, sagte Karl Noack sarkastisch. »Die werden wohl eher dem Flieger als unserem abgetretenen Hauptdarsteller gehören. Kriminalromane darf man lesen, aber nicht im polizeilichen Alltag nachspielen. Das ist eine ziemlich vermurkste Angelegenheit, wie mir scheint. Aber Sie führen vor Ort, und ich werde Ihnen nicht dazwischenreden. Die Manöverkritik kommt hinterher. Mit dem Kollegen Freiberg werde ich noch ein paar Takte reden.«

»Ich denke, daß wir schon in den nächsten Stunden Klarheit haben. Der Sonderkurier aus Berlin müßte mit dem Telebild der Fingerabdrücke jeden Moment hier eintreffen. Beim Erkennungsdienst ist alles für eine schnelle Prüfung vorbereitet«, erklärte die Kommissarin.

»Was immer dabei herauskommt«, forderte Noack, »ich möchte ständig auf dem laufenden gehalten werden, und zwar noch bevor Sie den Leiter Einsatz informieren. Ist das klar?«

»Selbstverständlich. Darf ich jetzt gehen?«

»Bitte!«

Der Sonderkurier aus Berlin und die Kommissarin trafen gleichzeitig beim Erkennungsdienst ein. Drei Mitarbeiter hatten die Identitätsprüfung vorbereitet. Die Abdrücke vom Klebeband konnten zigfach vergrößert auf die Leinwand projiziert werden. Die anatomischen Merkmale des Papillarlinienbildes waren ausgewertet; Linien, Gabeln, Haken, Fragmente sowie Schleifen und Kreuzungen numeriert und in Formeln gebracht. Weil es hier um einen direkten Vergleich ging, brauchte das komplizierte Klassifizierungssystem für die computermäßige Auswertung vorerst nicht angewendet zu werden. Da Hartenstein beim Zollkriminalamt als Verdächtiger erfaßt war, lag ein kompletter und technisch einwandfreier Zehnfingerabdruck vor, der einen Vergleich mit Einzelfingerabdrücken leichtmachte.

Kommissarin Lette stand an den Türrahmen gelehnt und beobachtete die Techniker bei der Arbeit. Mit schnell gefertigten Kopien hatte jeder ein brauchbares Arbeitspapier verfügbar.

»Wir haben Abdrücke von den Fingern der rechten Hand auf dem Rallye-Klebestreifen«, sagte der erste Auswerter.

»Kleinfinger rechts und Ringfinger mit höchster Wahrscheinlichkeit identisch, Mittelfinger und Ringfinger verrutscht«, ergänzte der Kollege mit dem Schnurrbart.

»Daumen rechts ohne Zweifel identisch«, kam die Bestätigung.

»Dann sehen wir uns das mal in der Vergrößerung an«, sagte der Chef des E-Dienstes und ließ mit einem Knopfdruck die Verdunkelungsrollos heruntergleiten.

Groß wie ein Kinderkopf erschien auf der Leinwand der Daumenabdruck vom Klebeband. Mit einem zweiten Gerät wurde der Abdruck vom Formblatt des ZKA daneben projiziert und durch Verschieben und Justieren der Optik zur Deckung gebracht.

»Kein Zweifel  vollkommene Identität!  Kollegin Lette, nehmen Sie den Mann fest, der zu diesen Abdrücken gehört, und Sie haben den Mörder von Silke Marino«, sagte der E-Dienstchef.

Die Kommissarin blieb einen Augenblick bewegungslos stehen, dann ging sie zum Telefon und wählte. Die im Raum Anwesenden hörten, wie sie mit leiser Stimme erklärte: »Herr Noack, der Fingerabdruckvergleich liegt jetzt vor. Danach hat Hartenstein das Rallye-Klebeband am Civic der Silke Marino befestigt. Ich werde ihn wegen Mordverdachts festnehmen.«

Die Antwort konnte von den Kollegen nicht mitgehört werden, aber sie mußte wohl ermunternd gewesen sein, denn die Anruferin lächelte, als sie sagte: »Ich gehe jetzt zur Leitstelle und starte die Aktion ›Identität‹; dann fahre ich zum SEK.«

Sie legte den Hörer auf, sah sich noch einmal kurz um und verschwand mit einem »Danke«.

»Donnerwetter, die hats aber eilig«, sagte der Chef vom Erkennungsdienst. »Dann wollen wir mal in aller Ruhe die Formalitäten erledigen.«





Der Leiter des SEK hatte seine Leute angewiesen, die Festnahme von Hartenstein so geräuschlos wie möglich vorzunehmen. Nur wenn von ihm oder von dritter Seite Waffengebrauch drohte, sollte mit einer konzentrierten Aktion deutlich gemacht werden, daß Widerstand zwecklos war. Den Gartenarbeitern war die Aufgabe zugefallen, möglichst unauffällig in das Gästehaus vorzudringen und Hartenstein in seinem Zimmer zu stellen. Für den Fall der Flucht über die Seeterrasse standen die Angler bereit. Sein im Hof abgestelltes Fahrzeug mit Bonner Kennzeichen würde der Verdächtige wohl kaum erreichen können, und wenn, dann war die Straße von den Arbeitern schnell abgeriegelt.

Das Stichwort »Identität« zerstörte die Ruhe am Jungfernsee. Vom Befehlswagen aus gab Hauptkommissar Petkofer das Stichwort über Funk an seine Leute weiter. Das Sondereinsatzkommando trat in Aktion. Kriminaloberkommissar Hurler saß zur Untätigkeit verurteilt im Wagen und wartete auf die ersten Meldungen.

Den Gartenarbeitern gelang es, ungehindert in die untere Etage des Gästehauses einzudringen. Erst als sie den Flur betreten hatten, warfen sie die Arbeitskittel beiseite. Obermeister Hermann trat mit gezogener Waffe an die Tür zu Hartensteins Zimmer und klopfte. Von drinnen kamen Geräusche, die erkennen ließen, daß sich jemand bewegte.

»Hallo, Herr Hartenstein, bitte aufmachen; ich habe eine dringende Nachricht für Sie.«

Jetzt waren Schritte zu hören, die plötzlich verharrten  die Tür blieb geschlossen.

Obermeister Hermann sah suchend zu den beiden Kollegen hinüber, die den Flur sicherten. Dabei fiel sein Blick auf eine Dekoration an der Stirnseite; dort war ein Fernsehauge eingebaut. Jetzt war es zu spät, die Optik abzudecken. Hartenstein hatte sie gesehen. Die Sache mußte durchgezogen werden. Noch einmal klopfte der Obermeister und rief: »Aufmachen  Polizei!«

Von drinnen hörte man Klappern und Schlurfen. Obermeister Hermann warf sich mit aller Wucht gegen die Tür, doch Schloß und Rahmen hielten stand.

Die Angler wurden aktiv, als die gekippte Terrassentür plötzlich von innen aufgestoßen wurde. Der herausstürmende untersetzte Mann mit zerzaustem Haar war barfuß und steckte in einer dunkelblauen Hose, in die unordentlich eine gelbe Schlafanzugjacke gestopft war. Er rannte über die Terrasse zum Landungssteg, wo das Boot lag. Sein Aufzug bot keinen Grund zum Schmunzeln, denn Hartenstein hatte eine großkalibrige Waffe in der Hand, die er von einer Seite zur anderen schwenkte.

»Halt, Polizei! Die Waffe weg!« rief ein SEK-Mann und jagte einen Warnschuß in die Luft. Auch der zweite Angler hob die kurzläufige Maschinenpistole. Es wäre ein leichtes gewesen, den Flüchtenden zu treffen, doch nach Mauer und Schießbefehl saß tief drinnen in Herz oder Kopf eine Bremse, auf Menschen zu schießen. Der SEK-Mann schwenkte die Waffe nach rechts, schaltete auf Dauerfeuer und schoß auf das am Steg liegende Boot. Wasser spritzte auf; wie an einer Perlenschnur fraßen sich die Geschosse in die Bordwand. Damit war die Flucht über den Jungfernsee unmöglich geworden.

Hartenstein  schon auf dem Steg  verhielt im Lauf und schrie: »Trefft doch endlich, ihr Bullen!« Die Pistole hielt er in der zu Boden gesenkten Hand. »Schießt doch! Los, schießt!«

Hauptmeister Gerber, der den Warnschuß abgegeben hatte, rief: »Hände hoch, die Waffe weg! Sie sind festgenommen!«

Die Schüsse hatten andere Übernachtungsgäste aufgeschreckt. Auf dem Balkon über dem Terrassenzimmer trat Dr. Persmann an die Brüstung. Er war komplett angezogen, als ob er schon einige Stunden im Büro gearbeitet hätte. »Was ist denn hier los?« fragte er beherrscht.

»Treten Sie zurück!« rief Gerber. »Alle Fenster schließen!« Jens Hartenstein stand noch immer mit der zu Boden gesenkten Pistole in der Hand auf dem Bootssteg. Es schien, als ob er es darauf angelegt hätte, von der Polizei erschossen zu werden, nachdem ihm der Fluchtweg abgeschnitten war.

Doch kein weiterer Schuß fiel; es herrschte eine unwirkliche Stille. Dann ging Hartenstein überraschend in die Knie, riß die Pistole hoch und schoß sich in den Kopf. Für einige Sekunden sah es so aus, als ob er beten würde  dann fiel er vornüber und blieb bewegungslos liegen. Die Planken des Stegs färbten sich rot.

Hauptkommissarin Lette war mit dem Einsatzwagen in der Nähe der russischen Alexandrowka-Kolonie, als sie über Funk die Nachricht vom Selbstmord des Verdächtigen hörte. Sie gab ohne Rücksicht auf die Geschwindigkeitsbegrenzung Vollgas, um schnellstens zum Ort des Geschehens zu gelangen. Dieser Selbstmord paßte ganz und gar nicht ins Konzept.

Am Jungfernsee hatten die SEK-Männer den Ereignisort provisorisch abgesperrt. Alle wirkten bedrückt, obwohl ihr Einsatz wie nach dem Lehrbuch abgelaufen war. Petkofer hatte den Befehlswagen hierhergefahren; Hurler war ins Gästehaus gegangen, um sich in Hartensteins Zimmer umzusehen und Zeugen für die Vernehmung festzuhalten.

Auf dem Steg hatte der Notarzt seine Untersuchung schon abgeschlossen, als die Kommissarin eintraf. »Tod durch aufgesetzten Kopfschuß«, stellte er lakonisch fest. »Selbstmord! Den Krankenwagen habe ich zurück in den Stall geschickt. Hier ist nur noch die Pietät gefragt.«

»Ich habe den Leichenwagen schon angefordert«, ergänzte Petkofer.

Kommissarin Lette nickte. »Danke! Der Leichnam ist beschlagnahmt. Über die Freigabe wird nach Abschluß der Untersuchung entschieden.«

Sie ging in das Terrassenzimmer, warf einen Blick in Hartensteins Koffer und erklärte: »Hier wird sich der Erkennungsdienst umsehen müssen.«

Petkofer übernahm die Benachrichtigung.

Im Zimmer darüber wartete Dr. Persmann ohne ein Zeichen von Unruhe auf die unwillkommenen Besucher. Angelika Lette machte sich und ihren Mitarbeiter Hurler bekannt.

»Frau Hauptkommissarin«, sagte Persmann betont förmlich, »ich möchte Sie dringend um eine Erklärung der Vorgänge bitten. Dies ist mein Haus, und ich habe noch andere Mitglieder des Distel-Clubs als Gäste.«

»Selbstverständlich werde ich Ihnen die Situation schildern. Ihr Gast Hartenstein ist dringend verdächtig, die Schauspielerin Silke Marino ermordet zu haben. Wir haben dafür eindeutige Beweise. Sein Verhalten bei der Festnahme und sein Selbstmord können wir als Eingeständnis seiner Schuld ansehen!«

»Die Polizei hat ihn in die Enge getrieben. Die Selbsttötung kann auch eine Kurzschlußhandlung gewesen sein, denn in der vergangenen Nacht ist allerhand getrunken worden und…«

Die Kommissarin ließ Persmann nicht ausreden. »Ersparen wir uns die Spekulationen. Normale Reisende haben ja wohl keine Waffe im Gepäck. Ich möchte von Ihnen gern hören, warum Hartenstein sich hier im Haus aufgehalten hat.«

Persmann verzog überlegen lächelnd das Gesicht. »Wir hatten ein mehrtägiges Treffen des Distel-Clubs. Der offizielle Abreisetag war gestern, aber einige der Teilnehmer sind noch geblieben, um die Freiheit von Geschäft und Familie zu genießen.«

»Jens Hartenstein war wohl nicht verheiratet?«

»Für die Ehe war er nicht der richtige Mann; aber er kannte recht interessante Frauen.«

»Auch hier?«

»Auch hier! Die Schauspielerin Silke Marino hatte es ihm angetan. Bei der Auftaktfeier am Dienstagabend war sie mit von der Partie. Irgendwann nach Mitternacht haben sich die beiden verdrückt.«

»Wissen Sie, wohin?«

»Da bin ich überfragt. Darauf zu achten, ist wohl nicht die Sache des Vorsitzenden des Clubs.«

»Können Sie sich vorstellen, warum Hartenstein zum Mörder wurde?«

»Nein  wie sollte ich? Vielleicht war es die Folge einer unerwiderten Liebe  die Marino war kein unbeschriebenes Blatt.«

»Könnte es auch andere Verwicklungen und Motive gegeben haben?«

»Nicht, daß ich wüßte.« Persmann klang gelangweilt.

»Hat Hartenstein vielleicht versucht, alte Verbindungen aus der MfS-Zeit zu reaktivieren, wobei ihm Silke Marino in die Quere gekommen ist?«

Persmann hob die Schultern. »Woher soll ich das wissen? Wir treffen uns hier, um Gedanken auszutauschen. Der Distel-Club hat seine satzungsgemäßen Aufgaben. Daran halte ich mich und schnüffele nicht hinter den Mitgliedern her. Was jeder einzelne tut, ist nicht mein Bier. Wie Sie sicherlich schon in Erfahrung gebracht haben, kommen überwiegend Geschäftsleute her, die ihre Aufgaben nicht nur in der Gewinnmaximierung sehen. Wir sponsern auch manches Objekt. In Potsdam ist so vieles erhaltenswert, was ohne die Hilfe Dritter verkommen würde.«

Angelika Lette spürte ein körperliches Unbehagen, als dieser Schwall von Halbwahrheiten auf sie niederging. Dieser Mann war sich der Unanfechtbarkeit seiner Position sicher. Den Fall Hartenstein-Marino hatte er schon abgehakt.

Die Kommissarin hätte noch hundert oder mehr Fragen stellen können, ohne darauf eine weiterführende Antwort zu erhalten.

»Danke für die erschöpfenden Auskünfte«, sagte sie mit einem Schuß Sarkasmus. »Wir werden Sie erforderlichenfalls zur Vernehmung ins Präsidium bitten.«

Persmann hob gönnerhaft die Hand. »Ich stehe Ihnen jederzeit gern zur Verfügung. Aber damit gar nicht erst Mißverständnisse aufkommen; für mein zerschossenes Boot wird mir die Polizei Schadenersatz zu leisten haben.«
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Ahrens hatte wieder einmal bewiesen, daß er nicht ohne Grund als bester Fahrer des Kommissariats galt. Mit nur einer Tank- und Pinkelpause war er die Strecke von Michendorf bis Bonn in einem Rutsch durchgefahren. Bereits am Nachmittag konnte er seinen Chef am Präsidium absetzen und sich bei seiner Octopussy zurückmelden.

Lupus hatte vergeblich auf einen Anruf Freibergs von unterwegs gewartet; so mußte er den Kommissar schon bei der Begrüßung mit der Nachricht aus Potsdam überfallen, daß Hartenstein nach Feststellung der Identität der Fingerabdrücke vom SEK gestellt worden war und sich bei der Festnahme erschossen hatte.

»Alle Mann zu mir«, rief Freiberg. »Fräulein Kuhnert, bitte Kaffee  viel. Wir sind halb verdurstet. Unser Ahrens ist gefahren wie der Teufel.«

»Das Risiko hättet ihr nicht einzugehen brauchen. Mit Hartensteins Selbstmord dürfte auch unser Fall am Bismarckturm erledigt sein«, stellte Lupus trocken fest.

»Sieht ganz so aus«, bestätigte Freiberg müde. Auch bei der anschließenden Besprechung in 306 ergab die Analyse der Nachricht aus Potsdam kein anderes Bild. Ohne das umfassende Geständnis Hartensteins würde es schwer sein, die Fäden und Querverbindungen zwischen den Verbrechen an Valentin Randolf und Silke Marino sowie dem Selbstmord am Jungfernsee zu entwirren. Mit einem lebenden Täter hätte man die Schlüsselfigur in diesem Spiel in der Hand gehabt. Aber jetzt?

»Womit hat er sich eigentlich erschossen?« fragte der Kommissar.

»Mit einer Makarow  haben die Potsdamer gesagt«, antwortete Lupus. »Immerhin kann es nicht die Waffe gewesen sein, die wir bei Valentin Randolf gefunden haben; denn die hütet unsere KTU.«

»Die Dinger haben ihren Seltenheitswert verloren«, gab Peters kund. »Hunderte davon sind allein aus den Beständen des ehemaligen MfS und der aufgelösten Betriebskampfgruppen verschwunden  sehr zur Beunruhigung von Verfassungsschutz und BKA.«

»Wie soll es denn jetzt weitergehen?« wollte Lupus wissen. »Wir können doch unseren Toten vom Bismarckturm nicht einfach zu den Akten legen.«

»Das geht wirklich nicht«, erklärte Freiberg bestimmt. »Hartenstein kommt aus Bonn  damit ist es auch unser Fall. Und genau dort setzen wir an: Lupus, wir fahren noch mal zu seiner Lebensgefährtin.«

»Okay! Vielleicht läßt sie jetzt, wo ihr Chef tot ist, noch ein paar Kätzchen aus dem Sack.«

Freiberg sah Peters an. »Was ist übrigens mit unseren Fliegern?«

»Kalisch und die Randolf sind wieder in Bonn, in seiner Wohnung an der Nuntiatur. Singer beobachtet.«

»Die Observierung kann nach dem Stand der Dinge aufgehoben werden  gebt Singer Bescheid!«

»Nicht nötig«, stellte Lupus lapidar fest, »da unser Jungkommissar sie ohnehin entwischen läßt.«

Freiberg grinste. »Aber die sollen trotzdem merken, daß wir noch mit im Spiel sind. Wir werden sie für morgen früh neun Uhr zur Abschlußvernehmung vorladen. Dann können wir der trauernden Witwe auch eröffnen, daß die Leiche des Ehemannes zur Bestattung freigegeben worden ist. Peters, Kuhnertchen, kümmert euch mal drum. So, mein Freund Lupus, jetzt auf zu Ilse Mühlberg.«

Kommissar Freiberg hatte sich trotz der Müdigkeit ans Steuer von UNI 81/12 gesetzt. Auf die Langsamfahrt von Lupus war er nicht erpicht. Es ging quer durch die Stadt zum Potsdamer Platz, der bei den Bonnern immer noch Verteilerkreis genannt wurde.

Bei den Gebäuden der Firma Hartenstein Kfz-Zubehör schien der Geschäftsbetrieb zu ruhen. Die Tür zum Büro war verschlossen, und niemand war zu sehen. Auf das Klingeln erschien Ilse Mühlberg. Sie empfing ihre Besucher mit den Worten: »Ich habe Sie schon erwartet. Kommen Sie bitte herein.«

»Wir müssen Ihnen leider…«, setzte Freiberg zur Erklärung an.

Ilse Mühlberg winkte ab. »Ich weiß Bescheid. Jens Hartenstein hat in Potsdam Selbstmord begangen. Der Kurator vom Distel-Club, ein Herr Persmann, hat es mir vor einer Stunde telefonisch mitgeteilt. Ich habe gleich den Laden dichtgemacht und das Personal erst mal nach Hause geschickt. Hier wird sich ja wohl einiges ändern.«

Das klang nicht nach Trauer oder Verzweiflung.

Im Wohnzimmer ließ sich Freiberg erleichtert in einen Sessel fallen und schob sich ein Kissen in den Rücken.

»Darf ich Ihnen einen Cognac anbieten?« fragte Ilse Mühlberg und ging zum Schrank.

»Sie dürfen«, sagte Lupus mit seinem breitesten Lächeln. »Ich möchte nicht schon wieder unhöflich sein.«

Freiberg bat um ein großes Wasser, denn der im Übermaß genossene Kaffee rumorte im Magen und verlangte nach Verdünnung.

»Ich war inzwischen mit Herrn Sörensen beim Bundesamt für Verfassungsschutz«, erklärte Lupus. »Dort ist man an der Aufklärung der Todesfälle und an den Hintergründen höchst interessiert.« Er hob sein Glas. »Prost!  Ich denke, Sie sollten meinem Chef noch etwas mehr über Hartenstein erzählen.«

Kommissar Freiberg leerte das Glas Wasser in einem Zug. »Wir sollten uns zuerst Hartensteins Wohnung ansehen; wenn wir uns anschließend unterhalten könnten, würde das Bild von ihm für mich vielleicht deutlicher werden.«

Ilse Mühlberg stand auf. »Gern  gehen wir eine Etage höher.«

Die Dreizimmerwohnung bot ein Sammelsurium von neuer Moderne und Bürgerkitsch. Nur die Stereoanlage mit CD-Player hatte Format.

»Er liebte Marschmusik und Operetten«, erklärte die Lebensgefährtin.

Lupus sah in den Kleiderschrank und zog einige Schubladen auf. Nichts als der etwas wilde Krempel in einem Junggesellenhaushalt. Keine Bankauszüge, keine Rechnungen. »Gibt es andere Papiere oder Unterlagen?«

»Hier werden Sie nichts finden, im Büro übrigens auch nicht. Das weiß ich bestimmt. An Ihrer Stelle würde ich mich mal in seiner anderen Wohnung umsehen.«

»Nanu!« fuhr Lupus zornig auf. »Es gibt noch eine Wohnung? Warum haben Sie mir das nicht bei meinem ersten Besuch gesagt?«

»Weil Sie mich nicht danach gefragt haben, und«  Ilse Mühlberg lächelte ein wenig hinterhältig  »weil Jens noch nicht tot war.«

Kommissar Freiberg nahm den hingeworfenen Ball auf. »Sie mußten wohl auf die Kölner Rücksicht nehmen?«

»Vielleicht  aber ich möchte Sie doch bitten, mich aus dem Spiel zu lassen. Und was Hartensteins Ambitionen außerhalb des Zubehörhandels angeht: Da müssen Sie sich schon an die Leute wenden, die dafür zuständig sind. Ihr Herr Müller kennt sie ja.«

»Nun, Frau Mühlberg«, sagte Freiberg überaus freundlich, »wir sollten unsere Zeit nicht mit Rätseln und Andeutungen verschwenden. Ich denke, mein Kollege und ich sehen uns erst einmal in der anderen Wohnung um. Wo finden wir die?«

»Jenseits der Bahn in der Siemensstraße, gleich gegenüber dem Eingang zur Firma Sondertronic. Das Penthaus-Appartement im vierten Stock.«

»War Ihnen die Wohnung zugänglich?«

»Nein. Hartenstein hat mir unmißverständlich klargemacht, daß ich in diesen Räumen nichts zu suchen hatte. Aber ich habe mir einen Schlüssel besorgt; den können Sie gern mitnehmen. Er ist unten in meiner Wohnung.« Sie zog die Tür ins Schloß und ließ Freiberg und Lupus den Vortritt an der Treppe.

Während die beiden im Wohnzimmer warteten, ging Ilse Mühlberg ins Nebenzimmer zu ihrem Personalcomputer und holte den Schlüssel aus einer Diskettenschachtel  ein ungewöhnliches, aber sicheres Versteck. »Hier bitte, Herr Kommissar.«

Freiberg nahm den Vierbartschlüssel in Empfang und fragte: »Was werden Sie jetzt tun?«

Sie hatte schnell eine Antwort parat. »Ich habe ja das Haus, dazu meine Übersetzungsaufträge; vorerst werde ich das Unternehmen weiterführen. Vielleicht stellt der Distel-Club einen neuen Geschäftsführer; Herr Persmann hat so etwas angedeutet. Ein neuer Mann wird auf meine Hilfe kaum verzichten wollen  und ich werde dann bald wissen, wos langgeht.«

Lupus nahm die Worte mit viel Schmunzeln auf. »Na, da werden sich die Verfassungsschützer aber eins ins Fäustchen lachen, wenn der Nachfolger so sachkundig und liebevoll in Empfang genommen wird.«

»Ich weiß gar nicht, wovon Sie sprechen«, sagte Ilse Mühlberg steif. »Und was die andere Sache angeht  das bin ich meinem Mann schuldig, der vor Jahren auf mysteriöse Weise ums Leben gekommen ist, als er nicht bereit war… Aber lassen wir das. Für mein Wohlbefinden und meine Gesundheit wäre es allerdings besser, wenn Sie zu mir keine weiteren Kontakte unterhielten.«

Freiberg stand schon in der Tür. »Sie haben uns sehr geholfen, und wir werden Sie nicht mehr behelligen. Aber denken Sie daran: Auch Silke Marino wäre gern noch älter geworden. Viel Glück und ein immer gesundes Wiedersehen.«

»Eine clevere Frau«, stellte Lupus auf der Fahrt in die Siemensstraße fest. »Aber sie lebt gefährlich. Jetzt, nach Hartensteins Tod, wäre es für sie ein leichtes, beim Verfassungsschutz auszusteigen.«

Freibergs Antwort ging im Donnern der Züge unter, die in der Nähe über die eiserne Brücke fuhren.

Als repräsentative Wohngegend ließ sich das Viertel, in dem Hartenstein seine Zweitwohnung hatte, nicht bezeichnen. Der grauverputzte Wohnblock wirkte unansehnlich; nur die Lage des Hauses war interessant. Gegenüber bildeten die Gebäude der Sondertronic KG ein geschlossenes Geviert. Dort verdiente Bernd Kalisch seine Brötchen.

Niemand nahm zur Kenntnis, daß die beiden Kriminalisten, wie man in Potsdam gesagt hätte, zur Wohnung hinaufgingen. Um einen Einblick zu gewinnen, hatten sie auf den Aufzug verzichtet. Ihre Schritte hallten auf den Steinstufen des trostlos wirkenden Treppenhauses. Wer hier wohnte, hatte sicherlich Gründe, anonym zu bleiben.

Die Ausstattung der Penthaus-Wohnung bestand aus Katalogmöbeln der billigsten Sorte. Weiße Regale, weiße Tische mit weißen Stühlen und eine knallrote Sitzgruppe standen vor zartgelb gestrichenen Wänden; im Schlaf räum eine weiße Doppelliege mit rotem Bezug. Der stickigen Luft nach zu urteilen, war hier längere Zeit nicht gelüftet worden.

Auf dem breiten Balkon standen bequeme Terrassensessel und ein Liegestuhl. Beim flüchtigen Hinsehen wirkten die Blumen und Gewächse sehr dekorativ und üppig, doch nichts wuchs wirklich in den Töpfen  nur Kunstblumen und Kunststräucher schirmten den Balkon vor den Blicken ab. Von hier aus ließ sich das Gelände der Sondertronic bis in den hintersten Winkel überblicken, ohne daß der Beobachter selbst gesehen wurde.

»Walter!« rief Lupus aus dem Schlaf räum. »Schau, was ich gefunden habe!«

Es war eine Reisetasche mit Herrenunterwäsche, Illustrierten, Pornoheften und verschiedenen Utensilien in einem Kulturbeutel. Lupus hielt eine Krawatte hoch und wies auf das eingenähte Etikett. »Die Firma kennen wir doch, Piet Kruyft, Accessoires, Amsterdam, Prinsengracht.  Ist das Zufall? Moment, hier steckt noch etwas in der Seitentasche.« Er zog einen braunen Umschlag hervor und öffnete ihn. »Geschäftsbriefe an die Firma Special-Transports, Herrn V. Randolf!« Triumphierend hielt er die Briefbogen hoch. »Was sagst du nun?«

»Valentin was here!«

Die Suche nach weiteren persönlichen Sachen des Toten blieb ohne Erfolg. Dafür gab es andere Überraschungen. Im Regalschrank lag sorgfältig geordnet eine komplette Fotoausrüstung mit der neuesten Leica, daneben ein 300-Millimeter-Teleobjektiv. Das zugehörige Stativ steckte im Köcher.

Das Radio sah wie ein Gerät für Kurzwellenempfang aus. Die Antennenbuchse war jedoch nicht mit der Hausempfangsanlage verbunden. Ein Kabel führte zum Balkon, wo es oberhalb der Markise nahezu unsichtbar von Wand zu Wand lief. Es sah ganz so aus, als habe man mit dieser Anlage den Telefon- oder Funkverkehr der Sondertronic abgehört.

»Na, da können wir den Geheimfritzen ja auch mal was bieten«, meinte Freiberg zufrieden.

»Aber doch wohl erst, wenn wir hier fertig sind«, bremste Lupus. »Wenn die Kölner die Sache in die Hand nehmen, haben wir nichts mehr zu melden.«

In einem Schrank fanden sich drei Ferngläser, darunter ein Nachtsichtglas mit extremer Lichtstärke.

Aus der Schublade des Schränkchens am Bett holte Freiberg eine angebrochene Packung Präservative Marke Gleitfrisch. Auf der Packungsrückseite war mit Kugelschreiber eine Telefonnummer vermerkt. »Hier hatte Aids keine Chance! Aber wir wollen mal hören, wer sich am anderen Ende der Leitung meldet.«

Das Telefon mit der Tastatur im Handgriff war angeschlossen. Freiberg wählte die Nummer und hielt den Hörer hoch. Eine helle Frauenstimme meldete sich: »Hier Modern-Times, Agentur für…« Er legte schnell wieder auf.

»Na?«

»Wieder eine Spur, die zu Silke Marino führt; das war ihre amerikanische Werbeagentur. Welche Rolle mag das Starlet wohl in unserem Theaterstück gespielt haben? Auf alle Fälle hat sie manches gesehen und gehört.«

Lupus hatte inzwischen alle Behältnisse durchgesehen, ohne etwas Wichtiges zu finden. Nur ein schmaler Schrank ließ sich nicht öffnen; er hatte ein Sicherheitsschloß, zu dem der Schlüssel fehlte.

»Holz läßt sich gut bearbeiten«, stellte er unbeeindruckt fest und ging zurück in die Küche, wo er zuvor einen Werkzeugkasten entdeckt hatte. Gleich darauf kam er mit Hammer und Stemmeisen zurück. »Außerordentliche Umstände erfordern ordentliche Maßnahmen!«

Ein Schlag, ein Krachen, und die Tür sprang auf. »Was haben wir denn hier: Papiere, Versicherungsunterlagen und gleich mehrere Personalausweise niederländischer und französischer Herkunft.«

In der rechten Schrankhälfte hingen zwei Kleider. Im Fach daneben lagen ordentlich gefaltet mehrere Wäschegarnituren und eine Kulturtasche mit den Initialen S. M.

»Damit ist unser Eingriff in die Intimsphäre gerechtfertigt«, erklärte Lupus und öffnete den Reißverschluß. Die Tasche enthielt nur eine silberne Garnitur, bestehend aus einem Handspiegel und einer Haarbürste; auch darauf prangten die Buchstaben S. M.

»Ich wußte gar nicht, daß es heute noch so etwas gibt«, meinte Freiberg. »Meine Großmutter hatte solche Prachtstücke auf ihrer Frisierkommode liegen. Das hier ist sicher ein Geschenk von einem Galan. Benutzt sieht das Silberzeug nicht aus.«

»Die Marino muß sich hier ja ziemlich zu Hause gefühlt haben«, überlegte Lupus.

»Das wars fürs erste  der Rest bleibt für den Erkennungsdienst.«

Lupus nickte. »Wir haben interessante Nachrichten für unsere Freunde in Potsdam.«

»Und«, fuhr Freiberg fort, »wir dürfen wohl davon ausgehen, daß die Sondertronic das eigentliche Objekt der Begierde war. Den Leuten, die hier logiert haben, ging es darum, Bernd Kalisch zu reaktivieren  und dafür mußten sie ihn erst beobachten.«

»Du meinst, es war die Mission von Valentin Randolf, ihn über den Tisch zu ziehen?«

»Vermutlich!«

»Aber warum sollte Hartenstein diesen Herrn ausgerechnet am Bismarckturm umgenietet haben? Hier wäre das doch viel einfacher gewesen.«

»Das glaube ich nicht. Vielleicht war der Oberst a. D. ebenfalls auf dem CIA-Trip. Die Marino war schließlich auch seine Bettgenossin. Ihn hier umzulegen, hätte größere Probleme bereitet; wohin dann mit der Leiche? Für die Vorgänge am Bismarckturm muß es noch Gründe geben, die wir nicht kennen. Leider ist mit Hartensteins Tod die wichtigste Quelle versiegt.«

Lupus hielt unschlüssig die Werkzeuge in der Hand. »Wir haben es mit wenig hilfsbereiten Leichen zu tun. Der Tote am Bismarckturm hat uns kaum Hinweise gegeben; Silke Marino hinterläßt nur Hieroglyphen, und der Liquidator verschwindet durch Selbstmord von der Bildfläche  ohne, wie es sich für eine saubere Aufklärung gehört, seine Taten gestanden zu haben.  Was jetzt, Walter?«

Kommissar Freiberg hob resigniert die Schultern. »Sagen wirs mit dem Minister Preußens: ›Der König hat eine Bataille verloren. Jetzt ist Ruhe die erste Bürgerpflicht.‹  Morgen früh gehts weiter bei mir in 306. Du setzt mich jetzt in der Rittershausstraße ab und informierst den Erkennungsdienst und deine Freunde in Köln. Sollen die sich um den Wirrwarr kümmern. Ich habe erst mal die Schnauze voll!«

Lupus ließ Mitgefühl erkennen. »Welch kluge Entscheidung! Vielleicht findet deine Sabine ein Mittel, ihren müden Helden wieder aufzurichten. Grüß sie von mir.«

»Keine Anzüglichkeiten gegenüber Vorgesetzten«, drohte Freiberg. »Ein anständiger Mensch wird doch mal müde sein dürfen.«
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Gestern noch hatte Sabine sich über den Abbruch ihrer Sightseeingtour mit Angelika Lette und über die schnelle Abreise ihres Commissarius nach Potsdam gemopst  heute war er schon wieder zurück. Sie hatte UNI 81/12 vor- und abfahren sehen und Walters Schritte auf den Steinplatten des Vorgartens gehört. Oben ohne empfing sie ihn an der Wohnungstür zum Souterrain. Die Begrüßung wurde eine knubbelige Angelegenheit, denn Walter Freiberg griff herzhaft zu. »Was ist denn das für ein erfreulicher Empfang?« wunderte er sich. »Trittst du jetzt immer so auf, wenn dein Herr und Gebieter nach Hause kommt?«

»Nun schwell schon ab«, bremste sie ihn. »Ich bin nur dabei, meine Bluse zu bügeln. Wie kraus sie ist, habe ich erst festgestellt, als ich sie schon angezogen hatte.«

»Willst du etwa noch ausgehen?«

»In der Tat  das habe ich vor. Unser Privatdozent Kernich feiert seinen Honorarprofessor; ich muß mich noch sehen lassen, obwohl es schon reichlich spät ist. Aber es ging nicht früher; ich habe so lange in der ÜB festgesessen. Und was treibt dich zur Unzeit her? Du wolltest doch in Potsdam sein! Hat sie dich so schnell abserviert?«

Walter Freiberg schob Sabine ein Stück von sich. »Eifersucht?  Hm, hier schmort doch was!«

Sie schrie auf: »Oh, verdammt, mein bestes Stück!«

Es war zu spät. Das Bügeleisen hatte ein nach der Form der Bodenplatte scharf abgezirkeltes bräunliches Muster dort hinterlassen, wo sich sonst der BH-freie Busen abzeichnete.

»Scheiße, die Bluse ist hin!«

Walter Freiberg lachte schallend. »Das ist die Macht des Schicksals! Oder willst du immer noch deinem Professor huldigen? Ich bin ohnehin ziemlich bettreif.«

Sabine stimmte in das Lachen ein. »Zum Teufel mit allen Privatdozenten und Honorarprofessoren. Aber die neue Bluse bezahlst du!«

»Habe ich gebügelt, oder war das meine studentische Hilfskraft?« ließ Freiberg die Schuldzuweisung an sich abgleiten.

Sabine sah ihn mit ihren großen braunen Augen herausfordernd an. »Wir wollen doch mal sehen, wer hier heute abend noch bügelt.«

»Erst muß ich unter die Dusche.«

Sie gab ihm einen Schubs in Richtung Badezimmer. Bald rauschte das Wasser, und der Heimgekehrte pfiff lautstark und mit Inbrunst, ohne daß auch nur eine Melodie zu erkennen war.

Sabine brachte ein schnelles Abendbrot auf den Tisch und schlug fünf Eier in die Pfanne  drei für ihn und zwei für sich. »Was willst du trinken?« rief sie.

Das Pfeifkonzert wurde kurz unterbrochen. »Bier!«

»Macht müde!« tönte es zurück.

»Aber nicht sofort!«

Zehn Minuten später saßen sie wie ein wohlsituiertes Ehepaar bei Tisch. Walter hatte sich nur seinen Bademantel übergeworfen; Sabine trug demonstrativ die versengte Bluse, ohne sie zuzuknöpfen und eröffnete ihrem Gegenüber erfreuliche Perspektiven. Manchmal schien es, als ob von rechts oder links ein Auge durch den Ausschnitt blickte.

»Warum versuchst du, sie zu verstecken?« fragte er. »Das war doch ein vielversprechender Empfang. Oder haben sie sich nachteilig verändert in den letzten achtundvierzig Stunden?«

»Pah  du willst mich nur provozieren. Kühl ist es in deinem Souterrain!«

»Bald ziehen wir ja um«, tröstete er sie. »Erste Etage mit Sonnenbalkon, das wird ein immerwährendes Freudenhaus.«

Sabine holte die zweite Flasche Bier aus dem Kühlschrank und goß nach. »Möchtest du mir bitte mal erklären, was zwischen Bonn und Potsdam gelaufen ist?  Du hättest mich doch wenigstens anrufen können!«

»Verzeih mir ausnahmsweise; es mußte alles so schnell gehen, und in Potsdam kam ich einfach nicht dazu. Wir hatten schon den Kfz-Zubehörhändler Hartenstein als Mörder von Silke Marino im Visier, da platzte die Nachricht dazwischen, daß sich Beate Randolf und ihr Flieger Kalisch zur Tatzeit am Ort des Verbrechens aufgehalten haben und kurze Zeit später wieder nach Bonn zurückgeflogen sind. Das war der Grund für Ahrens und mich, schnellstens die Heimfahrt anzutreten. Aber inzwischen war vor uns schon die Nachricht eingetroffen, daß Hartenstein doch der Bösewicht war. Dummerweise hat er sich bei seiner Festnahme in Potsdam erschossen, bevor er aussagen konnte. Aber Kalisch und die Randolf können von dem Mord gewußt haben oder sogar Mittäter sein. Lupus und ich haben Hartensteins Zweitwohnung in der Siemensstraße durchsucht. Wir haben zwar belastendes Material gefunden, aber der letzte Beweis, daß er auch den Mord am Bismarckturm begangen hat, steht noch aus; trotzdem  eigentlich kann nur er Valentin Randolf erschossen haben.«

Sabine hob abwehrend die Hände. »Komm laß sein, Waldi! Für mich ist das Chinesisch und ohne erkennbaren Zusammenhang. Mich interessiert nur, welche Rolle die Marino gespielt hat  von wegen Frauenschicksal und so.«

Freiberg nahm einen großen Schluck und setzte langsam das Glas ab. »Silke Marino hat gleich mehrere Rollen gespielt: Erst war sie Lockvogel für das MfS, dann freischaffende Künstlerin und schließlich Informantin für die CIA  aber eine tote NibE singt nicht mehr.«

Sabine sah ihn mißbilligend an. »Hast du in Potsdam eine spezielle Geheimsprache gelernt? Was heißt das?«

Walter nahm noch einen kräftigen Schluck und spülte damit den letzten Bissen Brot hinunter. »Das war, wenn du so willst, ein Ehrentitel für die frauenspezifische Verwendung von inoffiziellen Mitarbeiterinnen des Ministeriums für Staatssicherheit und damit den OibE, also den Offizieren im besonderen Einsatz, nachempfunden. Silke Marino war im MfS-Jargon eine besonders qualifizierte NibE  eine Nutte im besonderen Einsatz.«

Sabine schüttelte verwundert den Kopf. »Solltest du das alles in der kurzen Zeit von Angelika Lette gelernt haben? Hat sie dir vielleicht noch mehr beigebracht?«

»Die hat was zu bieten, stramme Beine und so. Die Starke zu stemmen, kostet ganz schön Kraft, sage ich dir.«

Sabine zischte: »Gerade vierundzwanzig Stunden weg vom heimischen Herd und schon solche Ergebnisse. Was erwartest du nun von mir? Soll ich auf deine Erklärung hoffen; soll ich mir sagen: Schwamm drüber, oder soll ich wutentbrannt dir und deiner vergitterten Behausung den Rücken kehren? Also, was ist?«

Energisch stemmte sie die Hände in die Hüften, so daß die Bluse ihren Zweck als Kleidungsstück endgültig verfehlte.

»Und die Starke kann zupacken«, stichelte er weiter.

»Du Schuft! Dienstreise als Lustreise; das sollte dein Präsident mal hören. Will mein Sensibelchen mir nun auch noch weismachen, daß seine Müdigkeit wieder mal als Leichensyndrom daherkommt?«

Walter Freiberg setzte sich neben Sabine und zog sie an sich. »Das waren alles dienstliche Notwendigkeiten. Wir mußten bei der Villa am Griebnitzsee über den Zaun klettern. Dabei habe ich für Angelika den Steigbügelhalter gemacht. Die ist wirklich kein leichtes Mädchen! Ahrens stand daneben und hat mit der Pistole gesichert. So also stellt sich das Balzen deines Waldis dar.«

Sabine zog die Kordel seines Bademantels auf. »Du bist mir ja ein sauberer Schutzmann. Komm!«

»Den Brandfleck muß ich mir mal genauer ansehen«, sagte der Commissarius und schob ihr die Bluse von der Schulter. Doch zur Betrachtung des Corpus delicti fand er keine Zeit mehr. Seine studentische Hilfskraft bewies ihm, daß auch sie die Kunst beherrschte, richtig zuzupacken.
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Kommissar Freiberg hatte gleich nach dem Eintreffen im Präsidium seine Kollegin in Potsdam angerufen und sich die Ereignisse am Jungfernsee ausführlich schildern lassen; die Grüße von Sabine hatte er auch übermittelt. Ob sein Glückwunsch zur Erledigung des Falls Marino-Hartenstein aus vollem Herzen kam, wußte er selbst nicht. Aber er konnte mit den Erkenntnissen aus der Durchsuchung von Hartensteins Zweitwohnung zur Aufhellung der Hintergründe des Falls in Potsdam beitragen. Danach gab es keinen begründe ten Zweifel mehr, daß auch Hartenstein mit Silke Marino ein Sexverhältnis gehabt hatte und daß sie sterben mußte, weil sie ihre Kenntnisse über die Aktivitäten einiger Ehemaliger des MfS beim Aufbau neuer Spionagezentren an den amerikanischen Geheimdienst weitergegeben hatte. Enttäuscht wurde Freibergs Hoffnung auf ein paar weiterführende Hinweise zur Verknüpfung der Mordfälle in Potsdam und Bonn.

»Die Durchsuchung von Hartensteins Koffer hat nichts erbracht, und im Distel-Club war die Mauer des Schweigens nicht zu durchdringen; jeder scheint froh zu sein, daß sich Hartenstein erschossen hat und nicht mehr reden kann«, faßte Angelika Lette ihre Erkenntnisse zusammen. Dann hatte sie noch das Verständnis ihres Chefs für den plötzlichen Aufbruch Freibergs nach Bonn übermittelt; dabei war die Genugtuung, daß die Potsdamer den Fall allein zu Ende gebracht hatten, nicht zu überhören.

Beim ersten Gesprächsdurchgang in Zimmer 306 hatte Fräulein Kuhnert für Kaffee und frisches Gebäck gesorgt; sie war froh, endlich wieder alle bei Tisch zu haben. So gut die Stimmung war, so schlecht stellte sich der Stand der Ermittlungen beim Mord am Bismarckturm heraus. Total festgefahren  anders ließ sich die Situation nicht charakterisieren.

Pünktlich um neun wurden Beate Randolf und Bernd Kalisch vom Pförtner als Besucher gemeldet.

Freiberg entschied schnell über die Rollenverteilung. »Lupus und ich sprechen mit den beiden. Unsere Kuhnert führt Protokoll, und Ahrens hütet inzwischen das Vorzimmer. Für die anderen gilt: freie Jagd! Wer neue Erkenntnisse über den Mord an Randolf beibringt, darf zur Belohnung mit dem Leiter des Ersten Kaffee trinken. Also ab mit euch  und die Fenster auf! Unsere Gäste sollen nicht meinen, sie kämen in eine Cafeteria.«

Fünf Minuten später ließ Fräulein Kuhnert die Besucher in Freibergs Dienstzimmer eintreten. Der Kommissar machte seine Mitarbeiter bekannt und bat, Platz zu nehmen.

»Frau Randolf, ich möchte die Formalitäten vorweg erledigen«, eröffnete er das Gespräch. »Die Beschlagnahme der Leiche Ihres Mannes ist aufgehoben; der Bestattung steht nichts mehr im Wege.«

»Danke!« antwortete sie ohne ein ergänzendes Wort.

»Jetzt gilt es nur noch, ein paar abschließende Fragen zu klären.«

»Ganz wie Sie wünschen. Ist die Kriminalpolizei bei ihren Ermittlungen weitergekommen?« Beate Randolfs Frage wirkte eher uninteressiert.

»Sie werden doch sicherlich mit Frau Randolf allein sprechen wollen«, ergriff Bernd Kalisch das Wort. »Ich habe mich ohnehin gefragt, warum Sie die Vorladung auf mich ausgedehnt haben. Ich kann ja draußen warten.«

»Bitte bleib«, drängte Beate. »Oder muß ich dulden, daß die Herren allein mit mir sprechen? Mir wäre es schon lieber, wenn ich Unterstützung hätte. Die Verhältnisse in Westdeutschland sind mir nicht so vertraut.«

»Herr Kalisch kann gern hierbleiben«, meinte Freiberg. »Es sind auch noch mit ihm ein paar Fragen zu klären; so brauche ich mich nicht zu wiederholen.«

»Danke!« Beate wirkte erleichtert.

»Frau Randolf, ich darf noch einmal in Erinnerung rufen, daß Sie sich in der Nacht vom Sonntag zum Montag, als Ihr Mann ermordet wurde, in Bonn aufgehalten haben. Ihre Reisegruppe ist bereits am Sonntag nach Potsdam zurückgefahren.«

Sie nickte. »Das habe ich Ihnen doch schon erklärt. Ich habe eine Übernachtung im Hotel nachgebucht und bin am Montag vormittag nach Köln gefahren, um Kunstschätze anzusehen.«

»Ja, das ist mir bekannt  aber könnte es nicht sein, daß Sie mit Herrn Hartenstein Kontakt gehabt haben?«

»Wie kommen Sie denn darauf? Den habe ich am Sonnabend beim Essen im Haus Munskau getroffen und keine zehn Worte mit ihm gewechselt.«

»Das kann ich nur bestätigen«, warf Kalisch ein.

Freiberg ließ die Bemerkung unbeachtet. »Wir wissen inzwischen, daß Ihr Mann häufiger in Bonn war und in der Zweitwohnung von Hartenstein übernachtet hat. Kennen Sie die Wohnung vielleicht auch?«

»Nein! Was sollte ich dort zu suchen haben?«

»Wir haben im Schlafzimmer Damenwäsche und einiges mehr gefunden«, kam es von Lupus.

Beate Randolf schüttelte energisch den Kopf und sah Bernd Kalisch hilfesuchend an. »Muß ich mir diese impertinenten Verdächtigungen gefallen lassen? Ich sagte schon: Ich kenne diese Wohnung nicht!«

»Ist das auch so eine feststehende Tatsache wie Ihre Reise nach Aachen?« setzte Freiberg nach.

»Was wollen Sie damit…«

Bernd Kalisch hatte sofort gemerkt, in welche Richtung die Frage zielte. »Herr Kommissar Freiberg«, unterbrach er Beate, »Frau Randolf war nicht in Aachen; sie ist mit mir zwischenzeitlich nach Schönhagen bei Berlin geflogen. Ich hatte geschäftlich in Ludwigsfelde zu tun.«

»Übernachtet haben Sie dann in der Villa am Griebnitzsee«, ergänzte Freiberg die Aussage.

Beate Randolf zuckte zusammen. »Woher wissen Sie das?« fragte sie verstört.

»Man hat uns die ganze Zeit observiert«, erklärte Kalisch.

Kommissar Freiberg widersprach nicht. »Haben Sie bei Ihrem Aufenthalt dort auch mit Leuten aus dem Distel-Club oder mit Silke Marino Kontakt gehabt?«

Kalisch zog die Augenbrauen zusammen. »Worauf wollen Sie hinaus?«

»Auf eine Antwort!« erwiderte Freiberg kurz.

»Wir haben niemanden getroffen«, sagte Beate Randolf. »Aber ich verstehe Ihre Fragen nicht.«

»Dann möchte ich mal etwas früher ansetzen«, erklärte er sein Anliegen. »Was hatten Sie, Frau Randolf, mit Silke Marino zu besprechen, bevor Sie zur Identifizierung Ihres Mannes nach Bonn geflogen sind?«

»Die Frage mußte ja kommen. Es war mehr eine Kurzschlußhandlung, über die ich mich später geärgert habe. Ich wollte einfach nur erfahren, ob Silke sich mit Valentin in Bonn getroffen hat. Aber sie hat das entschieden verneint. Von seiner Ermordung will sie nichts gewußt haben.«

»Sind Sie beide ganz sicher«, drängte Freiberg, »daß Sie bei Ihrem letzten Ausflug zum Griebnitzsee keinerlei Kontakte gehabt haben?«

Lupus fügte drohend hinzu: »Daß Sie beobachtet wurden, wissen Sie ja nun.«

Fräulein Kuhnert wartete gespannt auf die Antwort und drehte ihren Stenostift zwischen Daumen und Zeigefinger.

»Wir hatten keinerlei Kontakt«, antwortete Kalisch.

»Wir waren auch allein in meinem Haus, wo wir übernachtet haben«, ergänzte Beate. »Aber wollen Sie uns nicht endlich sagen, was Sie mit Ihren Fragen bezwecken?«

»Ein neuerlicher Besuch bei Frau Marino hat also nicht auf Ihrem Programm gestanden? Vielleicht wollten Sie sich dort mit jemandem treffen?«

»Aber nein!«

»Nun, was sagen Sie, Herr Kalisch? Sie haben Frau Marino doch auch gekannt und wußten, daß die Dame gewisse Anliegen hatte. Wir müssen davon ausgehen, daß sie einigen im Wege war und eine Gefahr bedeutete.«  Freiberg schonte jetzt niemanden mehr.

Beate Randolf schüttelte immer wieder den Kopf. »Das ist doch absurd.«

»Herr Kalisch  was haben Sie zu sagen? Hat sich Silke Marino auch an Sie herangemacht?«

»Sie hat tatsächlich versucht, möglichst viel über meine beruflichen Aufgaben zu erfahren«, antwortete Kalisch zögernd. »Wie Sie ja auch wohl in Erfahrung gebracht haben, kenne ich das Spiel der Nachrichtendienste zur Genüge. In meinem Fall waren Silkes Bemühungen vergeblich. Ich weiß nur nicht, für welche Seite sie mich gewinnen sollte. Erst schien es mir, daß sie von den alten Kräften gesteuert wurde; nachher war ich mir da nicht mehr so sicher.«

»Warum fragen Sie uns denn immer wieder nach dieser Frau?« wunderte sich Beate Randolf.

Freiberg holte zum letzten Schlag aus. »Weil sie in der Nacht ermordet worden ist, als Sie beide sich in Babelsberg aufgehalten haben.  Und«, fuhr er nach kurzer Pause fort, »weil ich klären will, ob Sie zu dem Kreis gehören, dem Silke Marinos Tod eine ruhige Zukunft verspricht.«

Kalisch hob langsam den Kopf. Sein Blick ging ins Leere. »Das ist ja unfaßbar! Silke Marino ermordet?«

»Um Himmels willen, Bernd«, schrie Beate hysterisch auf, »die Polizei hält uns für die Mörder!«

Freiberg fragte ungerührt weiter: »Gibt es Zusammenhänge zwischen dieser Tat und dem Mord in Bonn?«

»Woher sollen wir das wissen? Wir haben doch nichts damit zu tun!« sagte Kalisch aufgebracht.

Lupus wurde deutlicher: »Sie beide haben für die Tatzeiten in Potsdam und Bonn kein Alibi. Was Sie sich gegenseitig bestätigen, zählt nicht.«

»Ich komme da nicht mehr mit«, stöhnte Kalisch. »Sie können uns doch nicht einfach so als Mörder hinstellen.«

Kommissar Freiberg ließ beide nicht aus den Augen. »Zumindest Alleintäter können Sie nicht sein!«

Bernd Kalisch sah ihn aufmerksam an. »Was soll das nun wieder heißen?«

Freiberg zögerte mit der Antwort. »Jens Hartenstein hat Silke Marino durch Autoabgase umgebracht; insoweit ist der Fall geklärt.«

»Dann wird er Ihnen ja auch bestätigen können, daß wir keinen Kontakt mit ihm hatten. Damit sind wir entlastet.«

»Hartenstein kann niemanden entlasten«, blaffte Lupus von der anderen Seite des Tisches. »Der hat sich bei der Festnahme erschossen.«

»O Gott!« Beate Randolf stützte die Ellenbogen auf den Tisch und legte den Kopf in ihre Hände.

Die folgenden Worte Freibergs ließen endlich die Verzweiflung in Erleichterung umschlagen. »Dies ist keine Beschuldigtenvernehmung; wir müssen wohl davon ausgehen, daß Sie an der Tat nicht beteiligt waren. Hartenstein hat wiederholt versucht, andere für nachrichtendienstliche Zwecke zu gewinnen. Er fürchtete offensichtlich, daß die Marino davon zuviel wußte und ihm schaden würde. Darum hat er sie zum Schweigen bracht.«

»Wie furchtbar! Wieviel Elend kommt von dieser gräßlichen Vergangenheit«, sagte Beate Randolf leise.

Freibergs nächste Worte gingen direkt an Bernd Kalisch. »Haben Sie nie gemerkt, daß Hartensteins Wohnung gegenüber der Firma Sondertronic dazu diente, nachrichtendienstliche Erkenntnisse zu erlangen und vor allem Ihre Firma auszuspähen? Haben Sie, Herr Kalisch, auch nie bemerkt, daß Sie für eine neue Mitarbeit beim KGB oder den Diensten anderer ehemaliger Bruderländer gewonnen werden sollten? Auch Silke Marino hatte in dieser Wohnung ihr Domizil  ihre Wäsche war es, die wir gefunden haben. Wollen Sie uns weismachen, daß Ihnen das alles nicht bekannt war?«

»Von der Wohnung weiß ich nichts, aber daß die Marino Interesse an meinem Beruf hatte und mich immer wieder ausfragen wollte, habe ich ja schon gesagt.«

»Frau Randolf«, fuhr Freiberg fort; »wußten Sie, daß Ihr Mann intime Beziehungen zu dieser Frau unterhalten hat?«

»Ja, das wußte ich«, kam emotionslos die Bestätigung. »Aber es hat mich nicht interessiert. Unsere Ehe steht nur auf dem Papier. Darum sehen Sie mich auch nicht als trauernde Witwe.«

»Es ist nicht auszuschließen«, erklärte Freiberg nüchtern, »daß Ihr Mann aus denselben Gründen sterben mußte wie Silke Marino.«

»Dann hat Hartenstein ihn erschossen! Ja, sicher, Härtenstein muß ihn umgebracht haben«, rief sie geradezu freudig erregt.

Auch Bernd Kalisch atmete erleichtert auf und sagte: »Na, Sie haben uns ja einiges zugemutet!«

Beate legte die Hand auf seinen Arm. »Ach Bernd, laß die Vorwürfe; die Polizei tut nur ihre Pflicht. Mein Gott, wie fühle ich mich erleichtert, daß der Mörder gefunden ist.«

»Nur langsam mit den Beschuldigungen«, dämpfte Freiberg die aufkommenden Euphorie. »Wir können unser Urteil nicht auf Vermutungen stützen. Tatsachen sind gefragt, und uns fehlen noch die Beweise, die Hartenstein auch als Mörder Ihres Mannes überführen.«

Fräulein Kuhnert sah fragend von ihrem Stenoblock auf. Sie erhielt durch ein Kopfnicken das Zeichen, alles wörtlich festzuhalten.

»Wir haben übrigens bei Frau Marino Aufzeichnungen gefunden, die uns in der Auffassung bestärken…«

Ein kurzes, aber energisches Klopfen an der Tür unterbrach den Satz. Ahrens trat ein. »Ich muß leider stören  dringender Anruf vom Präsidenten. Sie möchten sich bitte ein paar Minuten freimachen.«

»Entschuldigen Sie bitte die Unterbrechung«, sagte Freiberg. »Aber wenn der Präsident ruft… Ich hoffe, es wird nicht lange dauern.«

Bernd Kalisch lächelte verständnisvoll.

Freiberg ging ins Vorzimmer und zog energisch die Tür hinter sich zu. »Mensch, Ahrens, zu einem ungünstigeren Zeitpunkt konntest du aber auch nicht hereinplatzen. Hätte das Gespräch mit dem Chef nicht noch ein paar Minuten Zeit gehabt?«

»Wieso Chef?« Ahrens lächelte unschuldig. »Unser Präsident will doch gar nichts von dir.«

»Sag mal, spinnst du? Du hast doch gerade…«

»Der Anruf kam aus Potsdam, von Don Carlos.«

»Man sollte dich… und was wollte der so dringend?«

Ahrens genoß die Spannung. Dann sagte er betont deutlich: »Noack hat wider Erwarten schnell aus dem alten Stasi-Archiv in der Normannenstraße Auskünfte in der Disziplinarsache des Obersten Randolf erhalten.«

»Na und?«

»Ich habs aufgeschrieben.« Er nahm einen Zettel und hielt ihn so, daß Freiberg lesen konnte:

Waffe des Obersten Valentin Randolf Nr. 316249 Mordwaffe in Bonn Makarow Nr. 316249.

Kommissar Freiberg riß das Papier hoch und gab seinem Kollegen einen Knuff in die Rippen. »Mensch, Ahrens  weißt du, was das für die Randolf bedeutet? So notwendig war eine Störung noch nie! Danke.«

Um nicht zu schnell vom Gespräch mit dem Präsidenten zurückzukommen, nutzte Freiberg die Gelegenheit, sich etwas frisch zu machen.

Als er wieder in sein Zimmer trat, wirkte die Gesprächsrunde recht aufgeräumt. Schweigend setzte er sich an seinen Schreibtisch und schob den Notizzettel von der einen auf die andere Seite. Es schien Ewigkeiten zu dauern, bis er den Blick hob. »Frau Randolf, ich habe hier eine sehr interessante Nummer: Dreihundertsechzehntausendzweihundertneunundvierzig!  Können Sie damit etwas anfangen?«

»Nein  ist das eine Telefonnummer?«

»Das ist keine Telefonnummer, sondern die Nummer der Makarow, die Oberst Randolf, also Ihrem Ehemann, gestohlen worden ist.«

Fräulein Kuhnert hatte jedes Wort des Frage-und-Antwort-Spiels im Stenogramm festgehalten. Sie kannte ihren Chef und wußte, daß dieser Fall in ein neues Stadium trat.

Lupus sah gespannt auf.

Beate Randolf wirkte verunsichert. »Das mag schon stimmen; aber ich habe keine Ahnung, ob diese Nummer zu der Waffe gehört, die man seinerzeit bei uns gestohlen hat. Ich weiß auch nicht, was das mit dem Mord an Valentin zu tun hat.«

»Eine ganze Menge! Die angeblich entwendete Makarow ist die Tatwaffe, mit der Ihr Mann am Bismarckturm erschossen worden ist; die Nummern sind zweifelsfrei identisch.«

»Das… das wird ein Zufall sein«, stammelte sie.

»Bei 316249 Möglichkeiten glaube ich nicht an einen Zufall!« fuhr Freiberg auf. Der Gesprächston hatte seine Verbindlichkeit verloren. »Nehmen wir einmal an, daß Sie gar nicht bewußtlos geschlagen worden sind, wie Sie ausgesagt haben, und nehmen wir weiter an, daß die Makarow gar nicht gestohlen worden ist, sondern daß Sie den Diebstahl vorgetäuscht haben, um die Pistole an sich zu bringen  dann ist es nur eine logische Folgerung, daß Sie die Waffe in der Nacht von Sonntag auf Montag benutzt haben, um sich von Ihrer Vergangenheit freizumachen und Ihre Eheprobleme zu lösen.«

Beate Randolf schaute fassungslos von einem zum anderen. »Das können Sie doch nicht wirklich annehmen«, sagte sie mit tränenerstickter Stimme. »Das stimmt alles nicht; ich habe mit der ganzen Sache nichts zu tun. So glauben Sie mir doch!«

»Frau Randolf«, sagte Freiberg ruhig, »aus dem anfänglichen Gespräch ist jetzt eine Vernehmung unter Tatverdacht geworden. Ich muß Sie vorab über Ihre Rechte als Beschuldigte belehren: Es steht Ihnen frei, sich zur Sache zu äußern oder nicht auszusagen. Sie können sich auch mit einem Anwalt beraten.«

Bernd Kalisch war aufgesprungen. »Ihre Unterstellungen sind aus der Luft gegriffen und ziemlich unverschämt, Herr Kommissar.«

Freiberg blieb kühl. »Herr Kalisch, bitte setzen Sie sich! Ich spreche mit Frau Randolf. Wenn Sie weiterhin dazwischenreden, werden Sie draußen warten müssen. Damit das klar ist!«

Beate hob beschwichtigend die Hand. »Bitte, Bernd…«

Als Kalisch sich wieder gesetzt hatte, sagte sie leise, aber bestimmt: »Einen Anwalt brauche ich nicht  ich bin unschuldig.«

»Frau Randolf«, fuhr Freiberg fort, »kommen wir noch einmal auf den Sonntag zurück: Wo und wie haben Sie ihn verbracht?«

»Ich bin am Samstagabend mit Bernd in seine Wohnung gegangen und habe sie am Sonntag nach einem späten Frühstück verlassen. Anschließend bin ich zum Hotel Topas gefahren, um für die Rückfahrt zu packen. Aber dann bin ich, wie Sie wissen, in Bonn geblieben und habe den Rest des Tages im Hotel verbracht.«

Die nächste Frage des Kommissars kam laut und artikuliert: »Wo waren Sie in der Nacht von Sonntag auf Montag  außer im Hotel?«

»Aber ich war wirklich nur dort!« Beate Randolf schluchzte leise.

»Haben Sie sich, nachdem der Bus nach Potsdam abgefahren war, mit jemandem getroffen  vielleicht mit Hartenstein?«

»Nein  bestimmt nicht! Ich war allein im Hotel und habe es nicht verlassen. Ich schwöre es.«

Freiberg schüttelte den Kopf. »Frau Randolf, ich glaube Ihnen nicht! Ich nehme Ihnen auch den Überfall und den Diebstahl der Waffe in Potsdam nicht ab. Damals hat es keine Beweise gegeben; die angeblichen Täter wurden nie gefaßt. Die Verletzungen haben Sie sich selbst beigebracht, um die Tat echt wirken zu lassen. Man hat Ihnen geglaubt, weil Sie mit Oberst Randolf liiert waren und weil Sie das Vertrauen des Staatssicherheitsdienstes genossen. Ich vermute, Sie gehörten selbst dazu, als inoffizielle Mitarbeiterin. Stimmt das?«

Sie zögerte mit der Antwort.

Freiberg ließ nicht locker. »Sagen Sie lieber gleich die Wahrheit; die bekommen wir früher oder später doch heraus, wenn Sie in Untersuchungshaft sitzen. Es dauert dann nur etwas länger.«

»Erkläre es ihnen!« drängte Bernd Kalisch.

»Kommt man denn nie davon los?« Sie konnte die Tränen nicht unterdrücken, als sie sagte: »Ja, ich war eine IME, also eine inoffizielle Mitarbeiterin im besonderen Einsatz. Meine erste große Aufgabe war es, den damals für DDR-Verhältnisse renitenten Diplomingenieur und Elektronikspezialisten Bernd Kalisch für einen freiwilligen Einsatz in der Ständigen Vertretung in Bonn zu motivieren. Daraus ist dann die große… wenn es nur nicht so kitschig klänge  daraus ist also eine Liebe geworden.«

»Von beiden Seiten«, ergänzte Kalisch.

»Und dann hat man Bernd nach Bonn in die Botschaft geschickt, und ich durfte ihn nie wiedersehen. Mir blieb keine andere Wahl, als den Drahtzieher, Oberst Randolf, zu heiraten. Er hat mich unter Druck gesetzt, immer mit dem Hinweis, daß es Bernd schaden würde, wenn ich mich nicht beuge.«

Lupus schüttelte den Kopf.

»Nun mal langsam, Frau Randolf«, sagte Freiberg, »Sie liefern uns ja ein Mordmotiv, wie es stärker kaum sein kann.«

»Aber ich habe ihn nicht umgebracht  ich kann doch keinen Menschen erschießen«, beteuerte sie mit gesenktem Kopf.

Bernd Kalisch räusperte sich: »Herr Kommissar Freiberg!«

»Was wollen Sie?  Ich sagte Ihnen doch…«

»Bitte entschuldigen Sie, aber ich kann nicht länger mit ansehen, wie hart Sie Beate zusetzen.«

»Manchmal ist die Wahrheit hart und tut weh!« ließ sich Lupus vernehmen.

»Ich weiß, Beate will mich schützen«, fuhr Kalisch mit brüchiger Stimme fort. »Aber es ist zu spät!«

»Frau Randolf  was ist nun wirklich passiert?« richtete Freiberg wieder das Wort an sie. »Jetzt kann nur noch die Wahrheit helfen.«

Sie schüttelte schweigend den Kopf. Tränen zogen Spuren über die Wangen.

Bernd Kalisch hatte seine Stimme wieder in der Gewalt. »Herr Kommissar, der Überfall in Potsdam war vorgetäuscht! Beate hat die Makarow an sich gebracht, weil sie damit ihren Peiniger erschießen und dann Selbstmord begehen wollte. Wir hatten, nachdem wir unsere Kontakte abbrechen mußten, einmal Gelegenheit, uns am Griebnitzsee zu treffen, als Randolf an einem Kongreß in Warschau teilgenommen hat. Da habe ich alles erfahren. Ich habe Beate überredet, mir die Waffe zu geben  und sie hat es getan.«

»Heißt das, Sie hatten die ganze Zeit die Pistole in Ihrem Besitz?«

»Ja, und ich habe nicht vergessen, welche Vorgeschichte für Beate damit verbunden war. Sie sollte keine Gelegenheit haben, etwas Unwiderrufliches zu tun. Ich habe immer daran geglaubt, daß wir noch eine gemeinsame Zukunft haben. Aber die ist jetzt auch wohl zerstört.«

»Was wollen Sie damit sagen?«

»Ich habe Valentin Randolf erschossen.«

»O nein, Bernd  sag das nicht!« flehte Beate Randolf.

»Sie wollen mit der Geschichte nur Ihre Geliebte entlasten«, stellte Lupus fest.

»Nein, ich will Ihnen die ganze Wahrheit sagen  und die wird auch Beate weh tun.«

Fräulein Kuhnert schlug langsam das Blatt des Stenoblocks um und nahm einen frisch gespitzten Bleistift.

In Bernd Kalisch löste sich die Spannung, als er zu seiner Erklärung ansetzte. »Beate hat schon geschildert, wie alles gekommen ist. Sie hat es geschafft  und ich sage das ohne Vorwurf , mich für die Arbeit gegen den Klassenfeind, so hieß es ja, zu motivieren. Dann wurde Liebe draus, und wir wollten heiraten, um möglichst schnell zusammenleben zu können. Aber nach Beginn meines Einsatzes an der DDR-Vertretung in Bonn brach unsere Verbindung ab, und ich habe lange Zeit nicht gewußt, was vorging; meine Briefe wurden nie beantwortet. Nach dieser Enttäuschung habe ich mich wie ein Verrückter in die Arbeit gestürzt. Welcher Mann hat es schon gern, von der Frau, die er liebt, wortlos verlassen zu werden? Ich wurde zu einem hundertfünfzigprozentigen Werkzeug des Systems. Bald war ich Offizier im besonderen Einsatz des MfS, Hauptabteilung III  elektronische Aufklärung.«

Kommissar Freiberg stellte keine Fragen; er nickte nur.

»Ich hatte den streng geheimen Auftrag, die DDR-Botschaft in Bonn zu einem elektronischen Lauschposten erster Güte auszubauen. Mit der neuen Technik konnte alles erfaßt werden, was elektrische Signale von sich gab; zum Beispiel an die zweihunderttausend Autotelefone und große Teile des NATO-Netzes. Mit den Abhörkegeln unserer Spezialantennen in Bonn und Düsseldorf konnten wir überall dabeisein, wenn telefoniert oder gefunkt wurde. In den Gegenden, wo die Antennen nicht ausreichten, liefen Lastwagen von linientreuen Speditionsunternehmen mit Funkpeilanlagen, Richtmikrofonen und Recordern im Laderaum…« Kalisch unterbrach seine Schilderung. »Sie wissen doch, daß ich mich eines Tages aus der DDR-Vertretung abgesetzt habe, um mich dem Bundesamt für Verfassungsschutz in Köln zu offenbaren?!«

»Das ist uns nur zu bekannt«, bestätigte Lupus. »Aber wie kommt nun Valentin Randolf ins Spiel?«

»Nach der Wende hatte ich gehofft, daß der ganze Spuk ein Ende haben würde. Ich war, wenn auch spät, vom real existierenden Sozialismus geheilt und hatte einen guten Job. Eine ganze Weile hatte ich sogar gehofft, mit Beate… Nun, ich erfuhr, daß sie inzwischen verheiratet war  mit dem Mann, der sie eingesetzt hatte. Ich habe sie erst am Sonnabend bei Munskaus wiedergesehen  und es war alles wie früher.« Bernd Kalisch lächelte. »Mit ihrem Mann, Oberst Randolf, hatte ich schon einige Wochen zuvor unerbetenen Kontakt; davon habe ich ihr nichts erzählt. Er hat versucht, mich für eine neue Mitarbeit beim KGB zu gewinnen. Er hat seine Tätigkeit als Verbindungsoffizier zu den Bruderländern nie aufgegeben. Ich habe sein Ansinnen abgelehnt  aber er ließ mir keine Ruhe.«

»Dann hat er Sie zum Bismarckturm bestellt?« fragte der Kommissar.

»Ja, bei ihm gehörte das Indianerspiel einfach zur Konspiration.  Das Treffen sollte die entscheidende Aussprache werden.«

»Haben Sie die Makarow mitgenommen, um ihn zu erschießen?«

»Ich hatte nicht die Absicht, ihn zu töten. Die Waffe hatte ich nur zur Vorsicht mitgenommen  ich wußte ja nicht, was auf mich zukam.«

»Was ist dann passiert?«

»Randolf hat mir  ich darf es vielleicht so sagen  ›die Pistole auf die Brust gesetzt‹, ohne allerdings eine Waffe in der Hand zu haben. Er hat kaltblütig versucht, mich zu erpressen: entweder meine Mitarbeit für den sowjetischen Geheimdienst oder eine Anzeige bei der Bundesanwaltschaft.«

Freiberg sah verständnislos auf. »Sie hätten das doch nur zu melden brauchen; schließlich haben Sie sich rechtzeitig abgesetzt. Unsere Verfassungshüter waren doch informiert und haben ihre schützende Hand über Sie gehalten. Sie haben ja auch durch die Kölner den Job bei der Sondertronic KG in Bonn erhalten. Wie konnten Sie da erpreßbar sein?«

Bernd Kalisch schwieg. Wie verloren saß er am Tisch und griff zögernd nach Beates Hand. »Ich habe noch nicht alles gesagt  noch kennen Sie nicht die ganze Wahrheit.«

»Herr Kalisch«, sagte Freiberg, »niemand zwingt Sie auszusagen. Die Beschuldigtenbelehrung gilt auch für Sie. Wollen Sie sich erst mit einem Anwalt beraten?«

»Nicht nötig; ich weiß, daß ich verloren habe, und will gar nicht erst versuchen, mit juristischen Tricks den Kopf aus der Schlinge zu ziehen.«

»Bernd, was soll das?« fragte Beate Randolf. Angst klang aus ihrer Stimme.

»Die Wahrheit ist«, stieß er hervor, »daß meine Flucht aus der Vertretung der DDR in die Arme des Verfassungsschutzes das größte Täuschungsmanöver der letzten Jahre im Kampf der Geheimdienste war. Damit das neue Netz für die elektronische Aufklärung sozusagen unter den Augen des Bundesamtes fertiggestellt werden konnte, wurde mein Übertritt inszeniert. Ich habe nur ›gestorbene‹ Geheimsachen mitgenommen und über veraltete Techniken berichtet. Jetzt war ich wirklich ein Offizier im besonderen Einsatz, ein untergetauchter OibE, von denen es noch viele gibt. Durch meinen Job bei der Sondertronic konnte ich auf der Gegenseite erkennen, wie gut der elektronische Lauschposten funktionierte. Oberst Randolf war einer der wenigen beim MfS, der das Geheimnis kannte. Er hatte also genug in der Hand, um mich für den Rest meines Lebens fertigzumachen  wie er mir beim Gespräch am Bismarckturm ins Gesicht geschleudert hat. Da habe ich nicht mehr nachgedacht; ich habe die Waffe gezogen und abgedrückt.  So, jetzt kennen Sie die ganze Wahrheit.« Kalisch lehnte sich erschöpft zurück.

Es war totenstill in Zimmer 306  erst nach und nach nahmen die Anwesenden die Geräusche von der Straße und aus dem Haus wahr.

Beate Randolf brach als erste das Schweigen. »O Bernd  warum hast du das getan? Als ich ihn damals töten wollte, hast du gesagt: ›Er ist es nicht wert, daß wir seinetwegen unsere Zukunft zerstören.‹ Jetzt hat er es doch geschafft. Ich hasse ihn dafür. Aber wir gehören zusammen, was immer auch geschieht.«

»Herr Kalisch, es tut mir leid, aber es muß sein: Sie sind vorläufig festgenommen«, sagte der Kommissar ruhig. Er gab Lupus und Fräulein Kuhnert ein Zeichen und wartete, bis sie den Raum verlassen hatten. Dann fügte er hinzu: »Sie haben noch ein paar Minuten Zeit, sich voneinander zu verabschieden. Ich bin im Vorzimmer.«

Schweigend erwarteten ihn dort seine Mitarbeiter. Freiberg schloß leise die Tür. Er sah an ihnen vorbei, als er bedrückt sagte: »Die Lösung dieses Falles hätte ich mir anders gewünscht. Wer ist hier Täter, wer ist Opfer?  So, Freunde, und jetzt brauche ich eine Leitung nach Potsdam.«
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